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Einleitung. 


Seit  dem  Ausgange  des  17.  Jahrhunderts  trug  der  protestan- 
tische Religionsunterricht  in  Deutschland  mehr  oder  weniger 
das  Gepräge  des  Pietismus. 

Da  drang  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  von  Eng- 
land und  Frankreich  her  der  Rationalismus  ein.  Es  konnte 
letzterem  nicht  schwer  werden,  sich  in  Deutschland  heimisch 
zu  machen;  denn  durch  die  Leibnitz -WolfT sehe  Philosophie 
sowie  durch  Friedrichs  des  Grossen  berühmtes  Toleranzreskript 
vom  22.  Juli  1740  „Die  Religionen  müssen  alle  tolieriert  werden, 
und  muss  der  Fiskal  nur  das  Auge  darauf  haben,  dass  keine 
der  anderen  Abbruch  thue;  denn  hier  muss  ein  jeder  nach 
seiner  Facon  selig  werden11  war  ihm  der  Boden  wohl  bereitet. 

Dass  dieser  Geist  der  Aufklärung  alsbald  auch  auf  päda- 
gogischem Gebiete  sich  geltend  machte  und  vor  allem  den 
Religionsunterricht  nicht  unerheblich  beeinflusste,  kann  nicht 
auffallen,  um  so  mehr,  als  ausser  Rene  Descartes  und  in 
gewisser  Abhängigkeit  von  ihm  besonders  zwei  Vorkämpfer  dem 
pädagogischen  Rationalismus  bereits  erstanden  waren  und  ihre 
Ideen  bekannt  gemacht  hatten:  John  Locke,  dessen  „Some 
thoughts  concerning  education",  und  Jean  Jacques  Rousseau, 
dessen  „Emile,  ou  de  l'educationu  vornehmlich  das  Interesse 
für  die  Fragen  der  Erziehung  neu  belebten. 

So  entstand  in  Deutschland  diejenige  pädagogische  Richtung, 
die  man  mit  dem  Namen  „Philanthropismus"  bezeichnet;  und 
es  mag  sich  in  Anbetracht  ihrer  religiösen  Eigenart  verlohnen, 
in  vorliegender  Abhandlung  „Die  Stellung  der  Philanthropisten  !) 
zum  Religionsunterricht"  eingehender  zu  untersuchen. 

1)  Hinsichtlich  der  Bezeichnung  „Philanthropisinus'''  und  „Philanthro- 
pistenu  vergl.  von  Sallwürk:  Zur  Geschichte  dos  Philanthropismus  Dtsch. 
Blätter  für  erz.  Unterricht,  herausgegeben  von  Fr.  Mann,  XVIII.  Jahrg. 
1891,  No.  1,  I. 
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Zu  diesem  Zwecke  wählte  ich  aus  der  grossen  Zahl  philan- 
thropistischer  Pädagogen  solche  Männer  aus,  die  dem  Religions- 
unterrichte eine  besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt  und  ihre 
Gedanken  darüber  sowohl  in  theoretischen  Anweisungen  als 
auch  im  praktischen  Erzieherberuf  zum  Ausdruck  gebracht 
haben.  Indes  nicht  nur  die  gründlichere  Behandlung  des  Reli- 
gionsunterrichts ist  bei  der  Auswahl  jener  Vertreter  massgebend 
gewesen,  auch  die  Verschiedenheit  in  der  Auffassung  desselben, 
die  immerhin  innerhalb  der  philanthropistischen  Pädagogik  zu 
erkennen  ist,  wirkte  zur  Verhütung  irgend  welcher  Einseitigkeit 
dabei  bestimmend  mit.  Freilich  fällt  dieser  Gesichtspunkt  teil- 
weise mit  dem  ersteren  zusammen,  insofern  eigenartige  Ideen 
auch  mit  grösserer  Ausführlichkeit  und  mit  Nachdruck  erörtert 
und  vertreten  zu  werden  pflegen. 

Die  Darstellung  des  Religionsunterrichts  der  einzelnen 
Repräsentanten  und  damit  zugleich  des  philanthropistischen  Reli- 
gionsunterrichts als  solchen,  die  den  ersten  Teil  der  Abhandlung 
ausmacht,  wird  sich  somit  an  die  Namen  J.  B.  Basedow, 
K.  Fr.  Bahrdt,  Chr.  Gotth.  Salzmann  und  J.  H.  Campe 
anschliessen  und  sich  streng,  vielfach  wörtlich  an  die  Schriften 
dieser  Pädagogen  halten,  um  auf  diese  Weise  ein  möglichst 
getreues  und  ungetrübtes  Bild  ihrer  Lehre  und  ihres  Stand- 
punktes zu  gewinnen.  Dass  ich  hierbei  fortschreitend  chrono- 
logisch verfahre,  liegt  nahe,  zumal  da  durch  diese  Reihenfolge 
zugleich  je  zwei  Männer  zusammengestellt  werden,  deren  An- 
sichten und  Grundsätze  in  näherer  Beziehung  stehen. 

Auf  diese  rein  objektive  Erörterung  der  „Stellung  der 
Philanthropisten  zum  Religionsunterricht^  wird  dann  im  zweiten 
Teile  eine  vergleichende  Zusammenfassung  nebst  Beurteilung 
und  Wertung  des  philanthropistischen  Religionsunterrichts  folgen. 


I.  Darstellung  des  philanthropistischen 
Religionsunterrichts. 

1.  Basedows  Auffassung  vom  Religion sunterricht. 

So  beginne  ich  denn  mit  der  Darlegung  des  von  Basedow 
vertretenen  Standpunktes  in  Bezug  auf  die  religiöse  Unterweisung. 

Basedow,  der  die  Religion  für  das  wichtigste  Mittel  zur 
Erlangung  der  Glückseligkeit  hält,  versteht  unter  jener  „nicht 
mehr  und  nicht  weniger,  als  den  wirklichen,  vollständigen  und 
thätigen  Glauben  an  Gott,  den  allgemeinen  Vater  der  Menschen, 
den  Erhalter  ihrer  Seelen  nach  dem  Tode  des  Leibes  und  den 
gerechten  Vergelter  des  Guten  und  des  Bösen."1)  Und  zwar 
nennt  er  Glauben  „einen  jeden  durch  keinen  Zweifel  geschwächten 
Beifall,  was  derselbe  auch  für  eine  Ursache  haben  mag:  sie  sei 
nun  eine  unentwickelte  Empfindung  der  Wahrheit;  sie  sei  die 
Kraft  einer  entwickelten  Demonstration ;  sie  sei  die  Zuversicht 
zu  den  Urteilen  anderer;  sie  sei  endlich  entweder  die  Erfahrung 
oder  die  geglaubte  Geschichte  von  einer  Offenbarung.1'2)  Die 
Wirklichkeit  des  Glaubens  besteht  aber  nicht  sowohl  darin,  die 
Existenz  jenes  Gottes  anzuerkennen,  als  vielmehr  darin,  sich 
eine  innere  lebendige  Vorstellung  von  einem  solchen  Gott  zu 
machen.  Die  Vollständigkeit  des  Glaubens  erheischt,  Gott  nicht 
nur  als  den  Schöpfer  und  Erhalter  des  irdischen  Lebens  an- 
zusehen, sondern  auch  —  wie  schon  bemerkt  —  als  den  Urheber 
und  Erbalter  eines  zweiten,  unvergänglichen  Lebens  und  den 
Vergelter  des  Guten  und  Bösen;  die  Thätigkeit  des  Glaubens 
zeigt  sich  in  dem  Einflüsse  auf  den  Zusammenhang  unserer 
Gesinnungen  und  Handlungen.3) 

0  Methodb.  1773,  S.  183. 

2)  Ebenda,  S.  183. 

3)  Von  den  vielen  Auslassungen  Basedows  über  das  Wesen  dieser  von 
ihm  gelehrten  ..natürlichen  Religion'1  setze  ich  als  besonders  charakteristisch 
nur  noch  folgende  her:  ,.Die  .Bekenntnisformel  des  Glaubens  an  Gott  — 
I.  Ich  glaube  einen  einzigen  Gott,  den  Schöpfer,  Erhalter  und  Herrn  der 


12 


Wie  es  nun  die  Klugheit  fordert,  so  ist  es  auch  Pflicht, 
die  Kinder,  bevor  sie  heranwachsen,  wenigstens  in  flieser  Religion 
und  mit  Hülfe  derselben  zu  erziehen.  Und  zwar  liegt  diese 
Verpflichtung  ausser  denen,  die  selbst  einer  solchen  Religion 
zustimmen  und  ihr  somit  bereitwillig  nachkommen  werden,  den 
„Religionisten",  auch  den  Materialisten,  Deisten  und  Zweiflern 
ob,  welche  letzteren  Basedow  mit  dem  gemeinsamen  Namen  der 
„Irreligionistenu  bezeichnet.  Denn  auch  sie  begründen  und 
befördern  durch  Erfüllung  dieser  Pflicht  nicht  nur  Glück  und 
Wohlfahrt  ihrer  Kinder,  sondern  sie  selbst  haben  auch  den 
grössten  Nutzen  davon,  indem  die  so  erzogene  Jugend  sich 
später  ihnen  gegenüber  dankbar,  ehrerbietig  und  fürsorglich 
erweisen  wird. 


ganzen  Welt.  II.  Ich  glaube,  dass  Gott  allmächtig,  allwissend  und  ein 
höchst  gütiger  Vater  aller  Menschen  sei  und  in  Ewigkeit  bleibe.  III.  Ich 
glaube  die  Unsterblichkeit  der  menschlichen  Seelen  und  eine  so  wichtige 
künftige  Vergeltung  des  Guten  und  Bösen,  dass  es  der  Menschen  höchste 
Pflicht  ist,  das  Gute  zu  thun  und  das  Böse  zu  lassen,  auch  wenn  es  kein 
Mensch  erfahren  kann."  Elmtwrk.  2.  Bd.  1774,  S.  121.  ,,Die  natürliche 
Religion  besteht  in  denen  Lehrsätzen  von  Gott  und  unsern  Pflichten,  welche 
wir  durch  die  Betrachtung  der  Welt  und  durch  Annehmung  verbindlicher 
Wahrheiten  zu  erkennen  vermögend  sind.  Eine  göttliche  Offen- 
barung ist  ein  ausserordentliches  Werk  der  Vorsehung,  wodurch  uns  über- 
menschliche Erkenntnisse,  die  in  der  natürlichen  Religion  nicht  enthalten 
sind,  mitgeteilet  —  —  —  —  werden."  Method.  Untere,  d.  Jugd.  i.  d.  Rel. 
u.  Sittenl.  d.  Veru.  1764,  S.  252  f.  ,,Die  natürliche  Religion  nenne  ich 
den  Inbegriff  derer  Wahrheiten  von  Gott,  von  welchen  eine  philosophische 
Vernunft  (wenn  die  Aufmerksamkeit  durch  Unterricht  erweckt  und  unterhalten 
wird)  mit  Anwendung  der  Glaubenspflicht  sich  selbst  überzeugen  kann,  ohne 
Propheten  zu  glauben.1'  Prakt.  Philos.  2.  T.  1777,  S.  317,  §  15.  Vergl. 
ferner  Agathokrat.  1771,  Vorrede  p.  VI  ss. 

Unter  „Glaubenspflichtu  versteht  Basedow  „das  Vermögen  des  Menschen, 
etwas  zu  glauben  oder  zu  bezweifeln,  zu  seinem  wahren  Besten  und  zu 
seiner  nützlichen  Beruhigung  anzuwenden,  wenn  die  verschiedene  Anwendung 
desselben  in  seiner  Macht  steht."  Methodb.  1773,  S.  222  f.  Vergl.  u  a. 
auch  Agathokrat.  1771,  S.  130  ff. 

Aussei1  von  „natürlicher  Religion"  spricht  Basedow  nun  noch  vielfach 
von  einem  „Universal-  oder  wesentlichen  Christentum."  Dasselbe,  eine  für 
alle  Christen  zureichende  Lehre,  „enthält  keinen  Satz,  der  aus  einer  bloss 
natürlichen  oder  vernünftigen  Betrachtung  der  Welt  und  ihres  Schöpfers 
sollte  widerlegt  oder  zweifelhaft  gemacht  werden  können,  keinen  Satz,  dessen 
Erkenntnis  den  Menschen  unnütz  sein  und  also  durch  Offenbarung  nicht 
bekannt  zu  werden  verdienen  sollte,"  und  besteht  ihm  in  gewissen  Fundamental- 
lehren der  christliehen  Religion,  wie  u.  a.  in  dem  Glauben  au  die  Gottessohn- 
schaft Christi  und  an  sein  Erlösungswerk,  und  schliesst  die  Lehre  der 
„natürlichen  Religion1-  in  sich.  Philal.  1.  Bd.  1764,  S.  607  f.  Grundr. 
d.  Rel.,  welch,  dch.  Nachd.  u.  Bibelf.  erk.  w.  1764,  S.  116  ff.  Hauptpr. 
d.  Zeit.  i.  Ausehg.  d.  Rel.,  Wahrhtsl.  u.  Tolrz.  1767,  S.  176.  Privatgsgb. 
Vorrede.  Philanthr.  Gründl,  d.  Sittenl.  u.  d.  christl.  Gl.  1781.  Vorrede,  S.  11. 
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Was  nun  die  Art  und  Weise  der  religiösen  Erziehung 
betrifft,  so  warnt  Basedow  zunächst  davor,  die  Kinder  Worte 
und  Sätze  direkt  religiösen  Inhalts  zu  lehren,  solange  sie  sieb 
unter  diesen  Worten  noch  nichts  oder  gar  Verkehrtes  vorstellen. 
Denn  die  Religion  besteht  nicht  in  blosser  Worterkenntnis,  und 
man  würde  durch  einen  solchen  rein  mechanischen  Unterricht 
nur  Unwillen,  Verwirrung  und  Misstrauen  bei  den  Kindern 
erzeugen.  Insbesondere  ist  es  zu  verhüten,  die  Kinder  Gebete 
hersagen  zu  lassen,  deren  Sinn  sie  noch  nicht  verstehen,  und 
bei  denen  sie  daher  von  den  entsprechenden  Empfindungen  in 
ihrer  Seele  nichts  spüren.1)  Denn  dadurch  wird  mehr,  als  durch 
irgend  etwas  anderes  die  Religion  veräusserlicht.  Dennoch 
wünscht  Basedow,  vdass  Kinder  sehr  früh  gewöhnt  werden, 
die  Gaben  der  Vorsehung  (als  das  Essen  und  Trinken,  das 
Licht  und  die  Wärme,  die  Liebe  ihrer  Eltern  u.  dergl.)  nicht 
ohne  Erinnerungsmittel  an  die  Wichtigkeit  und  an  die  Zwischen- 
ursachen derselben  zu  geniessen  und  nach  den  Begriffen,  welche 
sie  schon  von  Recht  und  Unrecht,  Thorheit  und  Weisheit  haben, 
einen  kleinen  Teil  ihres  nächstvorhergehenden  Lebens  zu  prüfen, 
ehe  sie  noch  des  eigentlichen  Gebetes  fähig  sind.  Es  ist  nämlich 
nicht  schwer,  einige  dazu  dienliche  Formeln  und  Ceremonien 
zu  erfinden,  welche,  sobald  Kinder  zur  Erkenntnis  Gottes  und 
ihres  Verhältnisses  gegen  ihn  gelangen,  in  Gebete  können  ver- 
wandelt werden,  und  deren  Angewöhnung  eine  nützliche  Vor- 
bereitung ist,  sie  einmal  die  Zeiten  und  Umstände  beobachten 
und  unterscheiden  zu  lehren,  welche  wir  als  eine  nützliche 
Veranlassung  des  Gebets  ansehen  müssen/2) 

Um  der  Schwierigkeit  des  religiösen  Verständnisses  willen 
muss  man  beim  Unterricht  der  Kinder  jedenfalls  sehr  elemen- 

1)  Über  diesen  Punkt  lässt  Basedow  sich  bereits  in  seiner  „Inusitata 
et  optima  honestioris  juventutis  erudiendae  methodus"  vom  Jahre  1752  weit- 
läufiger aus  und  kommt  schliesslich  zu  dem  Grundsatz:  Non  intellecta 
memoriae  mandanda  non  sunt  (§  5).  Vergl.  ferner  Philal.  1764-,  1.  Bd., 
S.  S22  f.,  wo  Basedow  auch  gegen  die  Sitte  eifert,  den  Kindern  sogleich 
den  Katechismus  und  die  Bibel  in  die  Hand  zu  geben ;  S.  420.  Method. 
Unterr.  d.  Jugd.  i.  d.  Rel.  u.  Sitteul.  d.  Vem.  1764:  Anst.  d.  Vorrd. 
Abhandig.  v.  d.  Unterr.  d.  Kind.  i.  d.  Rel.  p.  VII  ss.  Betrachtg.  üb.  d. 
wahr.  Rechtglbgk.  u.  d.  i.  Staat  u.  i.  d.  Kirch,  notwdg.  Tolrz.  1766.  Hauptpr. 
d.  Zeit.  i.  Ansehg.  d.  Rel,  Wahrhtsl.  u.  Tolrz.  1767,  S.  172.  Prakt.  Philos. 
2.  T.  1777,  S.  337,  §  13. 

2)  Methodb.  1773,  S.  212  f. 


—    14  — 


tarisch  verfahren.  In  dieser  Beziehung  giebt  Basedow  dem 
Erzieher  folgende  Mittel  und  Lehrordnung  an  die  Hand:  Der- 
selbe gewöhne  die  Kinder,  soviel  dies  vor  Erkenntnis  der 
Religion  möglich  ist,  zum  willigen  Gehorsam,  zum  Vertrauen 
und  zur  Liebe  gegen  sich  und  suche  sie  dadurch  vor  unmora- 
lischen Neigungen  und  Gewohnheiten  zu  bewahren  und  sowohl 
die  Bethätigung  als  den  Genuss  gegenseitiger  Liebe  ihnen  an- 
genehm zu  machen.  Sobald  die  Kinder  fähig  sind,  Leib  und 
Seele  zu  unterscheiden  und  sich  eine  Unsterblichkeit  nach  dem 
Tode  vorzustellen,  desgleichen  sich,  obgleich  noch  unvollständige, 
doch  immerhin  schon  wahre  Begriffe  von  Gott  zu  machen, 
dann  eile  der  Erzieher,  sie  über  diese  Dinge  zu  belehren;1) 
denn  die  zur  Zeit  noch  unvollständige  Erkenntnis  der  Kinder 
ist  ein  geeignetes  Hülfsmittel  zu  allmählicher  völligerer  Durch- 
dringung der  betreffenden  Lehren.  Also  man  weise  die  Kinder 
hin  auf  die  Kräfte  und  Zustände  ihrer  Seelen  und  damit  auf 
den  Unterschied  von  Seele  und  Leib,  stelle  ihnen  Gott  dar  als 
den  unsichtbaren,  allmächtigen,  allwissenden,  allgütigen  und 
weisen  Vater  und  Herrn  aller  Menschen  und  führe  sie  im 
Anschluss  daran  zum  Glauben  an  die  Unsterblichkeit  der  Seelen 
und  die  künftige  Vergeltung,  wobei  aber  alles  übermässige 
Androhen  göttlicher  Strafe  sorglich  zu  vermeiden  ist,  damit  in 
der  Kindesseele  vor  allem  Liebe  zu  Gott,  auch  wohl  heilige 
Scheu  vor  ihm,  nicht  aber  knechtische  Furcht  erregt  werde.  — 
Diese  Lehren  von  Gott,  der  Unsterblichkeit  der  Seelen  und  der 
künftigen  Vergeltung  sind  zwar  zunächst  ohne  Beweis  den 
Kindern  mitzuteilen  und  von  diesen  auf  guten  Glauben  hinzu- 
nehmen, sofort  aber  durch  Beweise  zu  stützen,  sobald  die 
Kinder  im  stände  sind,  solche  Beweise  zu  verstehen.  Indes 
genügt  es  in  Anbetracht  dieser  Beweise  oftmals,  wenn  die 
Kinder  dieselben  im  Vertrauen  auf  den  Erzieher,  der  sie  selbst 
für  gültig  hält,  als  wahr  anerkennen,  und  wenn  zu  hoffen  ist, 

1)  Diese  erste  und  vorbereitende  religiöse  Unterweisung  ist  vornehmlich 
von  den  Eltern  zu  versehen,  und  zwar  in  der  "Weise,  dass  dieselben  wöchent- 
lich dreimal  je  eine  halbe  Stunde  ansetzen,  wo  in  Gegenwart  ihrer  Kinder 
ein  betreffender  Abschnitt  über  jenen  Lehrstoff  vorgelesen,  sodann  unter 
ihnen  selbst,  als  auch  mit  den  Kindern  besprochen  wird  und  schliesslich 
durch  Anwendung  von  Gesang  und  möglicherweise  auch  von  Instrumental- 
musik auf  angenehme  Art  eine  Wiederholung  der  erweckten  Vorstellungen 
stattfindet.    Vergl.  Elmtwrk.  1774,  2.  Bd..  S.  1  ff.  Anm. 
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dass  nach  längerer  und  reicherer  Erfahrung  „die  eigentliche 
Kraft  solcher  Gründe  in  den  Seelen  wirksam  sein  werde."1) 
Keineswegs  aber  soll  mit  der  Beweisführung  grundsätzlich  so 
lange  gezögert  werden,  bis  die  Kinder  völlige  Einsicht  in  die 
Beweiskraft  selbst  haben.  Sind  in  dieser  Weise  die  Kinder  in 
vorgenannten  Grundwahrheiten  der  Religion  unterwiesen,  so 
mögen  sie  nun  zum  Gebet  angeleitet  werden,  und  zwar  zum 
wirklichen  Beten  mit  Verständnis  und  Empfindung,  wobei  eine 
sorgfältige  und  beschränkte  Auswahl  der  Gebete  selbstverständ- 
lich ist.  Nicht  unwesentlich  wird  die  Freude  der  Kinder  am 
Gebet  erhöht  werden,  wenn  man  sie  versichert,  dass  solch 
Beginnen  Gott  angenehm  sei  und  sie  dadurch  fähig  werden, 
göttliche  Wohlthaten  zu  empfangen. 

Nun  ist  es  auch  Zeit,  den  Kindern  noch  mehr,  als  es  bis- 
her möglich  war,  die  Wahrheit  folgender  Erfahrungen  und 
Lehrsätze  zu  zeigen:  ,,a)  Alles,  was  wird,  hat  seine  Ursache, 
obgleich  wir  die  wenigsten  Ursachen  erkennen,  b)  Die  Menschen 
und  alles,  was  lebet,  geniessen  mehr  Gutes,  als  sie  Böses  leiden, 
c)  Durch  Tugend  macht  gemeiniglich  der  Mensch  seinen  Zu- 
stand besser,  durch  Laster  aber  schlimmer,  d)  Selbst  aus  dem 
Bösen  entsteht  viel  Gutes,  und  der  Fortgang  der  Menschen  zur 
Glückseligkeit  wird  durch  einige  Widerwärtigkeiten  befördert, 
e)  Viele  Dinge  hängen  als  Ursachen  und  Wirkungen  so  zu- 
sammen, dass,  wenn  eins  zur  gewissen  Zeit  und  am  gewissen 
Orte  nicht  erfolgte,  viele  Schicksale  der  Menschen  und  Tiere 
anders  sein  würden,  als  sie  wirklich  sind.  Dieses  lässt  sich 
durch  sehr  sinnliche  Exempel  beweisen,  f)  Die  nützliche  Ord- 
nung in  mannigfaltigen  Dingen,  welche  zugleich  sind  und  auf- 
einander folgen,  sind  gewöhnliche  Wirkungen  verständiger 
Menschen,  g)  Das  menschliche  Geschlecht  und  jede  Reihe  von 
Folgen  hat  einen  Anfang  gehabt,  h)  Vor  dem  ersten  Gliede 
der  ersten  Folge  war  die  Ursache  von  Ewigkeit,  i)  Die  mensch- 
liche Seele  hat  in  gewissen  Umständen  das  Vermögen,  ent- 
weder das  Glauben  oder  das  Zweifeln  an  gewisse  Sätze  zu 
befördern,  und  wenn  sie  das  Zweifeln  als  gefährlich  und  schäd- 
lich missbilligt,  endlich  zur  Gewissheit  des  Glaubens  zu  gelangen, 

1)  Methodb.  1773,  S.  218. 
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oder  umgekehrt  im  Zweifel  zu  bleiben,  wenn  sie  die  Zuversieht 
missbilligt. ul)  Von  diesem  Vermögen  zu  glauben  und  zu 
zweifeln  sollen  die  Kinder  durch  den  Erzieher  mögliehst  früh 
erfahren,  damit  sie  es  richtig  gebrauchen  lernen. 

Die  vorstehenden,  unter  a  bis  i  aufgeführten  Lehrsätze 
können  nach  Basedow  anfangs  ohne  Ordnung,  wie  es  gerade 
die  Gelegenheit  fordert,  im  Unterricht  und  Gespräch  den 
Kindern  erklärt  weiden. 

So  will  Basedow  den  Religionsunterricht  für  die  Jugend 
zunächst  grundsätzlich  auf  die  natürliche  Religion  beschränkt 
wissen,  eben  weil  sie  nur  solche  Sätze  enthält,  in  welchen 
sämtliche  Konfessionen  übereinstimmen,  fügt  freilich  „für  eine 
sehr  reife  Jugend'1  noch  einen  historischen  Oberblick  über  die 
verschiedenen  Religionen,  Kirchen  und  ihre  Lehren  hinzu,  bei 
welchem  aber  jegliches  persönliche  Urteil  des  Erziehers  über 
Wahrheit  oder  Irrtum,  Vorzüge  oder  Fehler  jener  Lehren  aus- 
geschlossen ist. 2) 

1)  Methodb.  1773,  S.  221  f.  Vergl.  das  in  vorliegd.  Abhandig.  S.  12, 
Anm.  über  „Glaubenspflicht"  Gesagte. 

2)  Nach  der  „Philalethie"  vom  Jahre  1764  (1.  Bd.,  S.  422  f.)  sollten 
die  bisher  in  der  natürlichen  Religion  unterrichteten  Kinder  etwa  mit  dem 
zehnten  Lebensjahre  durch  eine  gewisse  Feierlichkeit  zunächst  in  den  Orden 
der  Gottesverehrer  eintreten.  „Der  Unterricht  in  der  natürlichen  Religion 
müsste  fortgesetzt  werden  und  sich  allmählich  mit  einigen  Nachrichten  von 
der  christlichen  und  mit  denen  Vorbereitungen  vermischen,  deren  Sammlung 
geschickt  ist,  die  Überzeugung  von  ihrer  Wahrheit  zu  geben."  Darauf 
wären  die  Kinder  im  Alter  von  zwölf  Jahren  mit  einer  ähnlichen  Feierlich- 
keit in  den  Orden  der  Christen  aufzunehmen,  was  etwa  der  Konfirmation 
entsprechen  würde. 

Auch  in  seinem  „Grundriss  der  Religion"  aus  demselben  Jahre,  den 
er  für  ein  geeignetes  Unterrichtsbueh  erklärt,  und  in  dem  er  die  geoffenbarte 
Religion  eingehend  behandelt,  spricht  er  sich  über  dieselbe  unter  Bezug- 
nahme auf  die  natürliche  Religion  folgendermassen  aus  (S.  31):  „Wir  glauben, 
dass  eine  göttliche  Offenbarung  möglich  und  nützlich  sei,  dass  die  natürliche 
Religion  viele  Schwächen  habe,  und  dass  es  unsere  Pflicht  sei  zu  unter- 
suchen, ob  in  der  Bibel  wahre  göttliche  Offenbarungen  enthalten  sind,  deren 
Inhalt  der  natürlichen  Religion  nicht  widerspricht,  und  die  von  solchen 
göttlichen  Gesandten  sind  vorgetragen  worden,  welche  ihre  Gesandtschaft 
durch  Weissagungen  und  Wunder  und  andere  Beweise  bestätigt  haben." 

Ähnlich  äussert  sich  Basedow  in  den  „Betrachtungen  über  die  wahre 
Rechtgläubigkeit  und  die  im  Staate  und  in  der  Kirche  notwendige  Toleranz" 
vom  Jahre  1766  (§  64):  Nicht  nur  ein  überzeugender  Unterricht  in  der 
natürlichen  Religion  und  Sittenlehre  sei  für  die  Jugend  erforderlich,  sondern 
es  sei  auch  ebenso  unentbehrlich,  „dass  die  Lehrer  die  jugendliche  Vernunft 
auffordern ,  den  Begriff  von  göttlichen  Offenbarungen  zu  denken .  ihre 
Möglichkeit  und  Nutzbarkeit  einzusehen  und  ein  Verlangen  danach  zu 
empfinden,  um  die  wahren  natürlichen  Erkenntnisse  durch  Hülfe  derselben 
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In  diesem  Sinne  wurde  denn  auch  der  Religionsunterricht 
in  dem  von  ihm  im  Jahre  1774  zu  Dessau  gegründeten  „Philan- 
thropinum"  betrieben. 

Die  Sorge  für  die  specielle  Unterweisung  in  der  väterlichen 
Religion,  mithin  auch  in  der  christlichen  Offenbarungsreligion 

mit  einer  wirksamem  Überzeugung  zu  glauben  und  das  Mittel  zu  wissen,, 
wodurch  die  Mängel  der  natürlichen  Erkenntnisse  ersetzt  und  ausgefüllt 
werden  könnten.  Ist  dieses  geschehen,  so  hat  der  Lehrer  Ursache,  die  Auf- 
merksamkeit des  Verstandes  auf  die  Untersuchung  der  christlichen  Religion 
zu  richten. u  Diese  Untersuchung  hat  der  Lehrer  der  Jugend  zu  erleichtern 
„vermittelst  einer  Anzeige'1  derjenigen  Lehren  Jesu  und  der  Apostel,  die 
unstreitig  als  echte  Lehren  des  ersten  Christentums  anzusehen  sind,  und 
sie  zu  ihrer  ferneren  Belehrung  und  Erbauung  einzuführen  in  die  „ehr- 
erbietige" Lektüre  des  neuen  Testaments  und  der  ganzen  heiligen  Schrift, 
es  aber  sorgfältig  zu  vermeiden,  irgend  welche  religiösen  Streitfragen  zur 
Sprache  zu  bringen. 

Ganz  in  demselben  Sinne,  fast  noch  bestimmter,  spricht  sich  Basedow 
in  seiner  im  Jahre  1767  erschienenen  Schrift  „Hauptprobe  der  Zeiten  in  An- 
sehung der  Religion,  Wahrheitsliebe  und  Toleranz"  (§  42)  über  Stoff  und 
Stofffolge  im  Religionsunterricht  aus.  Er  bemerkt  dazu,  dass  dann  —  bei 
entsprechender  Verwendung  und  abschliessender  gründlicher  Erklärung  und 
Einprägung  der  zehn  Lehrgesänge  als  des  Lehrbegriffs  des  apostolischen 
Christentums  —  vor  dem  fünfzehnten  Jahre  ein  normal  begabter  Schüler, 
„wenn  er  mit  dem  achten  Jahre  nach  erlangter  Fertigkeit  des  Lesens  täglich 
in  zweien  Stunden  anfängt,"  des  weiteren  Schulunterrichts  entbehren  kann, 
„nachdem  er  ist  ermahnet  worden,  täglich  die  heilige  Schrift,  besonders  das 
neue  Testament  zu  lesen,  auf  dass  er  mit  eigenen  Augen  sehe,  er  sei  weder 
durch  die  bisher  gebrauchten  Auszüge,  noch  durch  die  Schlüsse  von  dem 
Inhalte  und  der  Wahrheit  des  apostolischen  Christentums  durch  seinen 
Lehrer  hintergangen  worden." 

Auch  in  seinen  folgenden  Schriften  urteilt  Basedow  über  den  päda- 
gogischen Wert  der  geoffen  harten  Religion  und  über  ihr  Verhältnis  zum 
Unterricht  in  der  natürlichen  Religion. 

So  lesen  wir  in  seiner  „Vorstellung  an  Menschenfreunde  und  vermögende 
Männer  über  Schulen,  Studien  und  ihren  Einfluss  in  die  öffentliche  Wohl- 
fahrt" vom  Jahre  1768  (S.  82),  dass  der  Unterricht  in  der  natürlichen 
Religion  „zu  unsern  Zeiten  keine  brauchbare  Festigkeit  haben  werde,  wenn 
er  nicht  mit  dem  Beweise  der  Offenbarung  durch  Jesum  und  die  Apostel 
und  der  davon  in  dem  neuen  Testamente  gegebenen  Nachricht  verknüpft 
ist.  Diese  allgemeine  Anweisung  halte  ich  allerdings  für  etwas  Wesentliches  in 
den  christlichen  Staatsschulen."  Und  an  anderer  Stelle  (S.  42  f.)  sagt  er:  „Es 
ist  weder  möglich  noch  nützlich,  dass  es  in  den  Staatsschulen  an  dem 
Unterrichte  in  der  Religion  der  zahlreichsten  Kirche  fehle,  welche  die 
Landesreligion  genennet  wird.  Aber  nach  der  strengsten  Billigkeit  muss  es 
erlaubt  sein,  dass  die  Eltern  der  dissidentischen  Religionen  und  Kirchen 
nach  ihren  Gewissen  ihre  Kinder  dieses  Unterrichts  nicht  geniessen  lassen 
und  dass  sie  dennoch  nicht  gänzlich  des  Vorteils  beraubt  werden,  die  Ihrigen 
zu  Erlernung  der  blossen  weltlichen  Wissenschaften  hineinzuschicken." 

Schliesslich  weist  Basedow  auch  in  seinem  „Methodenbuch"  (dritte 
Auflage  1773.  S.  182  ff.)  wie  in  seinem  „Elementarwerk"  vom  Jahre  1774 
(2.  Bd.,  S.  230  ff.)  darauf  hin,  dass  die  daselbst  gegebene  und  grundleglich 
gemachte  Erklärung  der  Religion  als  der  natürlichen,  die  ja  von  jedermann, 
auch  unbeschadet  irgend  eines  Sonderbekenntnisses,  gebilligt  werden  könne, 
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und  ihren  Sonderbekenntnissen  überlässt  Basedow  ausser  den 
Eltern1)  vor  allem  der  Kirche2),  den  Geistlichen  bezw. 
Kandidaten. 

Für  die  Zöglinge  des  Dessauer  Philanthropins  bestand  in 
dieser  Hinsicht  folgende  Einrichtung:3)  Abgesehen  vom  Besuche 
des  öffentlichen  Gottesdienstes4)  und  von  „Erbauungsmitteln  des 
Morgens,  des  Abends  und  bei  Tische",  wird  unter  Anleitung 
eines  Kandidaten  der  Theologie  täglich  aus  dem  neuen  Testa- 
ment „altchristliche  Religion"  oder  auch  ein  Stück  aus  dem 
von  Basedow  selbst  verfassten  Auszuge  der  Evangelisten  und 
Apostelgeschichte  vorgelesen,  welch  letzterer  „von  allen  Er- 
klärungen und  Anmerkungen  so  frei  ist,  dass  keine  Kirche 
(auch  nicht  die  griechische  oder  katholische)  etwas  daran  aus- 
zusetzen findet".  Diese  Belehrung  wird  allen,  ob  lutherisch, 
reformiert  oder  katholisch,  zu  teil.  „Überdies  wird,  nach  Rat- 
gebung  der  Geistlichen,  dem  Kandidaten  jeder  Kirche  alle  Tage 
eine  halbe  Stunde  eingeräumt,  die  Unterscheidungslehre  ihrer5) 


vornehmlich,  in  Berücksichtigung  ihrer  erziehlichen  Bedeutung  und  um  sich 
verständlich  zu  machen,  nicht  aber  am  wenigsten  deshalb  von  ihm  so  ge- 
wählt sei,  um  den  genannten  Büchern  eine  möglichst  weite  Verbreitung  zu 
sichern.  Er  fügt  aber  hinzu,  keineswegs  damit  behaupten  zu  wollen,  dass 
er  selbst  von  Gott  nicht  mehr,  als  was  jener  Religions  begriff  in  sich  schliesse, 
glaube,  dass  das  Wort  Religion  nicht  auch  noch  eine  umfangreichere  Be- 
deutung haben  könne,  ja,  dass  nicht  ein  noch  vollständigerer  Glaube  nötig  sei. 

In  Bezug  auf  das  Verhältnis  von  natürlicher  und  Offenbarungs-Religion 
alten  und  neuen  Testaments  vergl.  ferner  noch  Method.  Unterr.  i.  d.  über- 
zeuge!. Erknntn.  d.  bibl.  Rel.  zur  fortges.  Ausführg.  des  i.  d.  Philal.  angegbn. 
Plan.  1764,  S.  10.  21  f.;  Die  ganz,  natürl.  Weisht.  i.  Privatstd.  d.  gesittet. 
Bürg.,  S.  161  ff.;  Vorschlag  an  d.  Selbstdkr.  des  19.  Jahrhundts.  z.  Fried, 
zw.  d.  wohlverstdn.  Urchristt.  u.  d.  wohlgesinnt.  Vera.  1780,  S.  287  f. 

1)  Hauptpr.  d.  Zeit.  i.  Ansehg.  d.  Rel.,  Wahrhtsl.  u.  Tolrz.  1767,  S.  29. 

2)  Vorstellg.  a.  Menschfrd.  u.  vermögd.  Mann.  üb.  Schul..  Stud.  u. 
ihr.  EinfL  i.  d,  öffentl.  Wohlfrt.  1768,  S.  82. 

3)  Vergl.  Dasin  Dess.  erricht.Philanth.rpn.,  eine  Schal,  d.  Menschenfrdschft. 
u.  gut.  Kenntn.  f.  Lernd.  u.  jung.  Lehr.,  Arm.  u.  Reich,  i 774,  S.  35  f.  Im 
übrigen  sei  hier  hingewiesen  auf  die  eingehende  Darstellung  in  Besslers 
Inaugural-Dissertation :  Unterr.  u.  Übg.  in  d.  Rel.  am  Phiianthr.  z.  Dess.  19ü0. 

4)  Basedow  hält  es  für  nützlich,  wemi  nach  entsprechender  Vorbereitung 
in  der  Schule  für  Kinder  über  12  Jahre  wöchentlich  ein  öffentlicher  Gottes- 
dienst, der  aber  keine  ganze  Stunde  dauern  darf,  stattfinde,  oder  wenn  sie 
während  des  Gesanges  eines  ihnen  bereits  erklärten  Liedes  an  dem  ali- 
gemeinen öffentlichen  Gottesdienste  teilnehmen.  ..So  können  sie  stufenweise 
zum  ganzen  öffentlichen  Gottesdienste  angehalten  werden. ,k  Aber  von  vorn- 
herein ,, Kinder  in  einem  dreistündigen  öffentlichen  Gottesdienste,  davon  sie 
den  hundertsten  Teil  nicht  verstehen,  aufzuhalten, "  ist  durchaus  zu  miss- 
billigen*   Philal.  1.  Bd.  1764,  S.  391. 

5)  Nämlich  der  Kirche  der  Schüler. 
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Kirche  durch  gewöhnliche  Katechismen  einzuflössen'1;1)2)  indes 
darf  hierbei  überhaupt  nicht  memoriert  oder  doch  nur  freiwillig, 
ohne  Anwendung-  von  Strafe,  memoriert  werden,  wie  auch  alles 
gehässige  Aburteilen  über  die  Lehre  Andersgläubiger  peinlich 
zu  vermeiden  ist. 

So  wird  der  Zögling  am  besten  in  die  Lage  versetzt  werden, 
sich  dereinst  ein  selbständiges  Urteil  über  die  Religion  zu 
bilden  und  sich  frei  zu  entscheiden.3) 


2.  Bahrdts  Auffassung  vom  Religionsunterricht. 

Ich  komme  nun  zu  Bahrdt. 

Derselbe  verlangt  in  Bezug  auf  den  Religionsunterricht 
zunächst,  dass  dem  Zöglinge,  sobald  er  die  dazu  erforderliche 
geistige  Reife  besitzt,  der  Unterschied  zwischen  der  allgemeinen 
Religion  und  der  öffentlichen,  d.  h.  der  von  der  Landeshoheit 


1)  In  seinem  „Methodenbuch"  (3.  Aufl.  1773,  S.  20)  urteilt  Basedow 
folgendermassen :  „Wenn  ein  weltliches  Schulwesen,  worinnen  Kinder  von 
Eltern  verschiedener  Kirchen  unterrichtet  würden,  täglich  eine  Stunde  und 
überdies  die  Zeit  des  öffentlichen  Gottesdienstes  zur  Unterweisung  in  der 
väterlichen  Religion  offen  liesse,  so  hätte  gegen  dasselbe  das  Gewissen  der 
Eltern  nichts  einzuwenden.'1 

2)  Von  der  hergebrachten  katechetischen  Methode  in  Frage  und  Ant- 
wort ist  aber  Basedow  kein  Freund ;  denn  nach  seiner  Ansicht  sind  die  dabei 
üblichen  Fragen  entweder  nur  Wiederholung^-  und  Prüfungsfragen,  und  den 
Kindern  wird  die  Beantwortung  längst  bekannter  Dinge  alsbald  zuwider,  oder 
sie  sind  für  die  Kinder  zu  schwer,  sodass  ihre  Antworten  vielfach  Ver- 
besserung und  Richtigstellung  seitens  des  Lehrers  erfahren  müssen,  was 
wiederum  die  Kinder  verdriesslich  macht.  So  wünscht  Basedow  auch  für 
den  katechetischen  Unterricht  Bücher,  die  in  ihrer  Anlage  den  „Biblischen 
Historien"  von  Johann  Hübner  entsprächen  und  „ununterbrochen  fortgelesen" 
werden  könnten;  auf  diese  Weise  würden  die  Kinder  nach  voraufgegangenem 
Unterricht  zur  richtigen  Beantwortung  vorbereitet.  Vergl.  Philal.  1.  Bd. 
1764,  S.  384  f. 

3)  Neben  dem  eigentlichen  Religionsunterricht  sollten  nach  Basedow 
noch  häusliche  Religionsübungen  stattfinden,  bei  denen  jedesmal  der  Haus- 
vater das  Amt  des  Liturgen  zu  übernehmen  hat.  Bezeichnend  für  die  Art 
jener  Gottesverehrungen  ist  vor  allem  die  Betkammer,  in  der  sie  abzuhalten 
sind.  „Daselbst  ist  jeder  Gegenstand  lehrreich  und  bedeutend,  z.  E.  die 
Decke  bedeutet  den  Himmel  oder  die  erhöhte  Glückseligkeit  der  Tugend- 
haften nach  dem  Tode  und  ist,  dieses  vorzustellen,  eingerichtet.  Die  Haupt- 
farbe der  Wände  ist  mit  schwarzen  Streifen  vermischt,  um  das  Übergewicht 
des  Guten  über  das  Übel  in  dem  irdischen  Leben  vorzustellen.  Die  Mitte 
des  Fussbodens  hat  das  Bild  eines  Sarges,  um  zur  Beförderung  der  Weisheit 
die  Menschen  des  Todes  zu  erinnern.  Am  höchsten  Orte  hinter  dem  Sitze 
des  Liturgs  ist  eine  Lade,  worinnen  das  Gesetzbuch  Gottes  liegt.  Der  auf- 
geschlagene Deckel  hat  einen  Spiegel,  die  Notwendigkeit  unsrer  Selbstprüfung 
nach  den  Gesetzen  Gottes  anzuzeigen.    An  der  Seite  dieser  Lade  brennen 

2* 
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privilegierten  Lehre  oder  der  Sektenreligion ,  wie  er  sich  aus- 
drückt, klargemacht  werde.  Der  Erzieher  habe  zu  zeigen,  wie 
das  eigentliche  Wesen  der  Religion  gewisse  allgemeine  Wahr- 
heiten ausmachen,  die  zu  erfassen  einem  weisen  Manne  zum 
tugendhaften  Leben  und  ruhigen  Sterben  notwendig  seien.1} 
„Diese  allgemeinen  Wahrheiten  von  Gott,  Vorsehung.  Unsterb- 
lichkeit der  Seele  und  derjenigen  Tugend,  deren  Summe  eine 
allumfassende  Menschenliebe  ist,  trage  der  Erzieher  seinem  Zög- 
linge mit  einer  solchen  Wärme  und  inniger  Teilnehmung  vorT 
dass  derselbe  mit  deutlichen  Begriffen  zugleich  feste  Über- 
zeugung und  unbewegbare  Liebe  zur  Wahrheit  erlange.'' 2)  *} 

zwei  Kerzen,  die  beiden  Erkenntnisarten  der  Religion  durch  fremde  Be- 
lehrung und  durch  eigene  Einsicht  zu  bedeuten.  Über  der  Lade  an  der 
Wand  sind  vorgestellt  in  Statuen ,  Gemälden  oder  Worten  die  4  Haupt- 
tugenden: 1)  die  Bedachtsamkeit,  2)  die  Mässigung,  3)  die  Gerechtigkeit. 
4)  die  Wohlthätigkeit.  Diese  Vorstellungsmittel  werden  durch  Hilfe  ge- 
wisser Worte,  Gebärden  und  der  Liturgel  (eines  musikalischen  Instruments) 
bei  dem  Anfange  eines  jeden  feierlichen  Gottesdienstes  gebraucht.  Alle,  die 
in  die  Betkammer  gehen,  sind  reinlich  bekleidet.  Niemand  kehrt  der  Lade 
den  Rücken  zu.  Daher  wird  sie,  wenn  es  sonst  der  Liturg  auf  dem  Lehr- 
stuhle thun  müsste,  vor  ihm  hingesetzt  u.  s.  w.u  Elemtwrk.  2.  Bd.  1774, 
S.  117  f.  Vergl.  Basedows  Gottesverehrung  und  Gewissensübung  im  Institute,, 
den  21.  Dezember  1777.  Dess.  Erziehgs.-Jnstit. :  Pädagog.  Unterhandlgn. 
5.  Stck.  »778,  S.  483,  XI.  (Vergl.  dazu  ferner  das  oben  Gesagte  über  den 
von  den  Eltern  zu  erteilenden  Religionsunterricht.  Elemtwrk.  2.  Bd.  1774t 
S.  1  ff.  Anm.) 

1)  Vergl.  Syst.  d.  moral.  Rel.,  Plan  p.  IX;  ferner  Hand b.  d.  Mor.  für 
d.  Bürgerstd.,  S.  113:  „Religion,  wenn  ihr  dieses  Wort  nicht  fälschlich  mit 
Sektenlehrform  oder  dem  Glaubensbekenntnisse  einer  gewissen  Religions- 
partei verwechseln  wollet,  ist  nichts  anders  als  die  vernünftige  Erkenntnis 
Gottes,  welche  dem  Menschen  Anweisung  und  Antrieb  zur  Tugend  und 
Trostgründe  in  seinem  Leiden  darbietet.  Letzteres  ist  der  eigentliche  wahre 
Zweck  aller  Religion,  welcher  zugleich  ihr  Wesen  sowohl  als  ihren  Umfang 
bestimmt.  Nämlich  die  Absicht,  warum  der  Mensch  seinen  Schöpfer  er- 
kennen lernen  soll,  und  warum  der  Schöpfer  sich  ihm  erkennbar  gemacht 
hat,  ist  bloss  diese,  dass  der  Mensch  dadurch  glücklich  werde,  oder  welches 
ebensoviel  ist,  dass  er  durch  Gotteskenntnis  Anweisung,  Antrieb  und  Kraft 
erlange  zu  tugendhaften  Gesinnungen  und  Thaten  und  —  Trostgründe  in 
seinen  Bekümmernissen.  Was  diesen  Zweck  nicht  unmittelbar  befördert, 
was  nicht  tugendhaft  oder  zufrieden  macht  —  kann  wahr  sein,  aber  —  es 
ist  nicht  Religion." 

2)  Üb.  d.  Zweck  d.  Erziehg.  —  Campe:  Allgem.  Revis.  d.  gsmt. 
Schul-  u  Erzieh ungsw.  von  ein.  Gesellsch.  prakt.  Erz.  1.  T.  1785,  S.  109. 

3)  Zwei  Jahre  vor  seinem  Tode  gab  Bahrdt  als  Grundlage  für  den 
Religionsunterricht  seinen  „Katechismus  der  natürlichen  Religion"  heraus, 
der  in  Frage  und  Antwort  enthält,  was  er  ausführlicher  in  seinem  „System 
der  moralischen  Religion"  behandelte.  Er  betont  in  der  Vorrede  jenes 
Katechismus  ausdrücklich,  dass  die  natürliche  Religion,  weil  sie  die  Elemente 
aller  Religionen  bilde,  auch  den  Anfang  des  Religionsunterrichts  ausmachen 
müsse.    Eine  praktische  Ergänzung  würde  dieses  Lehrbuch,  sobald  es  einige- 
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Alle  anderen  Lehrsätze  sind  nach  Bahr  dt  nur  genauere  Be- 
stimmungen der  Lehrsätze  jener  allgemeinen  Religion  und 
charakteristische  Unterscheidungsmerkmale  der  Sektenreligionen 
voneinander.  Diese  genaueren  Bestimmungen  trage  der  Er- 
zieher „bloss  historisch,  und  zwar  mit  der  grössten  Unpartei- 
lichkeit vor,  sodass  er  dem  Zöglinge  nur  erzähle,  wie  man 
nach  der  öffentlichen  Lehre  sich  das  oder  jenes  vorstellt,  mit 
welchen  Formeln  man  diese  oder  jene  Vorstellung  bezeichnet 
und  welche  Gründe  für  oder  wider  diese  Vorstellungen  vor- 
handen sind:  damit  einst  der  Zögling  frei  wählen  und  sich  zu 
dem  Bekenntnis  dieser  oder  einer  andern  öffentlichen  Lehre 
entschliessen  kannu. l) 2) 

Denn  mit  aller  Entschiedenheit  verwahrt  sich  Bahrdt  gegen 
einen  gedächtnismässigen  und  dogmatischen  Religionsunterricht, 
der,  anstatt  dass  man  den  Kindern  gute  moralische  Ideen  und 
Empfindungen  beibringen  sollte,  ihnen  ihren  Glauben  aufzwinge, 
indem  er  ihnen  „Begriffe  als  göttliche  Wahrheit  eintrichtert, 
die  sie  nicht  verstehen  und  deren  Grund  und  Ungrund  sie 
nicht  kennen^. 3)  Bahrdt  findet  es  geradezu  empörend,  bei  der 
Konfirmation  die  Kinder  einen  solchen  Glauben  beschwören  zu 
lassen,  der  nicht  in  ihrem  freien  Willen  stehe. 


Zeit  bei  den  Kindern  gebraucht  sei.  durch  die  Lektüre  der  ebenfalls  von 
ihm  verfassten  „Reden  Jesu"  finden.  Der  Inhalt  desselben  mag  durch 
folgende  Worte  kurz  gekennzeichnet  werden:  Der  Verfasser  stellt  darin  „die 
schalste  Nützlichkeits-  und  Glückseligkeitstheorie  auf,  welche  die  Gesundheit 
des  Leibes  zur  Grundlage  und  die  Tugend  zum  Mittel  nimmt,  und  in  welcher 
daher  neben  den  Regeln  für  die  Erhaltung  der  Gesundheit,  neben  Purganzen, 
Brechmitteln  und  Klystieren  die  gesellschaftlichen  Tugenden,  die  mehr  um 
äusserer  Klugheit,  als  um  ihres  inneren  Weites  willen  gepredigt  werden, 
die  Hauptsache  der  natürlichen  Religion  ausmachen. u  Richter,  K.:  Salz- 
mann. Üb.  d.  wirks.  Mitt.  Kind.  Rel.  beizubrg.  3.  verbess.  Aufl.  1877,  S.  19  f. 

1)  Üb.  d.  Zweck  d.  Erziehg.  —  Campe:  Allgem.  Revis.  d.  gesmt. 
Schul-  u.  Erziehungsw.  von  ein.  Gesellsch.  prakt.  Erz.  1.  T.  1785,  S.  109  f. 

2)  Der  Religionsunterricht  in  Marschlins  und  Heidesheim  verteilte  sich 
auf  drei  Klassen.  Während  die  kleinsten  Schüler  kurze  Sentenzen  und 
Sprüche  lernten,  wurde  in  der  zweiten  Klasse  das  Wesen  der  natürlichen 
Religion  vorgetragen;  in  der  dritten  befanden  sich  dann  diejenigen  Schüler, 
die  „auf  ausdrückliches  Verlangen  der  Eltern  und  Vormünder1'  mit  den 
Unterscheidungslehren  der  Kirche  bekannt  gemacht  wurden. 

3)  Gesch.  sein.  Leb.,  sein.  Meing.  u.  Schicks.  1790—91.  3.  T.,  S.  40. 
Vergl.  Katechism.  d.  natürl.  Rel.  als  Gründl,  ein.  jed.  Unterr.  i.  d.  Mor. 
u.  Rel.,  zum  Gebr.  für  Elt,  Predig.,  Lehr.  u.  Zögl.  2.  verm.  Aufl.  1795, 
Vorrede,  p.  VII  s. 
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Daher  erklärt  es  sich  auch,  wenn  er  den  Erzieher  aus- 
drücklich ermahnt,  den  Zögling  zur  weitgehendsten  Duldung 
anzuhalten,  damit  derselbe  jede  öffentliche  Volksreligion,  selbst 
den  Götzendienst,  achte  und  nichts  mehr  verabscheue,  als  Ver- 
spottung und  Unterdrückung  Andersgläubiger.  So  nur  bilde 
man  Weise  und  Menschenfreunde,  so  Menschen,  die  in  jedem 
Lande  und  in  jeder  Kirche,  ohne  Gewissenszwang  zu  verur- 
sachen oder  solchen  zu  leiden,  leben  könnten. 

Der  Unterweisung  in  biblischer  Geschichte  hat  Bahr  dt  noch 
in  seinen  Philanthropinen  wenigstens  principiell  ein  gewisses 
Recht  eingeräumt,  indem  er  zunächst  beim  allgemeinen  Geschichts- 
unterricht von  der  alttestamentlichen  Vorzeit  ausgegangen  wissen 
will.1) 

Als  Lehrform  beim  Religionsunterricht  empfiehlt  Bahrdt 
entschieden  die  sokratische  Methode.2)  Im  Unterschiede  von 
der  seither  beliebten  katechetischen  Methode,  bei  welcher  man 
den  Schüler  vom  Begriffe  zum  Beweise  führe,  besteht  nach 
seiner  Meinung  der  Vorzug  des  sokratischen  Verfahrens  darin, 
dass  man  dem  Schüler  „zuerst  den  Beweis  gebe  und  ihn  den 
Satz  durch  Folgerungen  selbst  herausbringen  lasse,  sodass  der- 
selbe glaubt,  er  sei  durch  eigenes  Nachdenken  auf  den  Begriff 
gekommen."3)  So  dringe  der  Sokratiker  nichts  auf,  sondern 
halte  schon  das  fünfjährige  Kind  zu  eigenem  Denken  und 
Folgern  an.  Und  indem  er  bei  der  Entwickelung  nur  von 
solchen  Thatsachen  ausgehen  dürfe,  deren  Vorstellungen  das 
Kind  bereits  in  seine  Seele  aufgenommen  habe,  müsse  der 
Sokratiker  sich  stets  den  Anschein  des  Mitiernenden  geben,  bei 
jedem  glücklichen  Einfall  des  Schülers  sich  hocherfreut  zeigen 


1)  Ausserdem  sollte  die  Lebensgeschichte  Jesu  an  den  Sonntagen  be- 
sonders vorgetragen  werden.  Zu  diesem  Zwecke  errichtete  Bahrdt  während 
seiner  Thätigkeit  in  Marschlins  —  freilich  nur  in  der  Phantasie  —  einen 
Christustempel,  in  welchem  durch  stückweise  Vorführung  der  ganzen  Lebens- 
geschichte Jesu,  sodass  dieselbe  jedesmal  iu  drei  bis  viertehalb  Jahren  be- 
endigt würde,  gezeigt  werden  sollte,  wie  alle  menschlichen  Vollkommenheiten 
sich  in  Jesu  vereinigten,  und  dass  er  uns  am  besten  Antrieb  und  Kraft  zu 
solchen  Vollkommenheiten  verleihen  könnte. 

2)  Vergl.  Rede  zur  Einweihung  des  Philanthropins  zu  Marschlins.  — 
Leyser:  K.  Fr.  Bahrdt.  2.  verb.  Aufl.  1870,  S.  164;  Gesetze  für  die  Lehrer 
des  Leiningischen  Erziehungshauses.  —  Leyser:  Ebenda,  S.  46.  Gesch. 
sein.  Leb.,  sein.  Meing.  u.  Schicks.  1790—91."  2.  T.,  S.  325. 

3)  Leyser:  K.  Fr.  Bahrdt.  2.  verb.  Aufl.  1870,  S.  98. 
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und  bei  schwereren  Prägen  stillstehen,  den  Zeigefinger  an  die 
Nase  legen,  sinnen  und  warten.  Über  falsche  oder  verkehrte 
Antworten  des  Schülers  darf  er  nie  unwillig  werden,  ihn  wegen 
einer  unbedachtsamen  Frage  nicht  tadeln,  sondern  muss  ihn, 
zur  Erkenntnis  seines  Irrtums,  ad  absurdum  führen. 

3.  Salzmanns  Auffassung  vom  Religionsunterricht. 

Eine  weit  eingehendere  Darstellung  als  der  Religionsunter- 
richt Bahrdts  fordert  derjenige  Salzmanns. 

^Ejcaidaytoyei  r{  cfLloGocpla,  tag  o  voftog  covg  'Eßgaiovg,  elg 
Xqlovov.  IIoo7t(XQaoy.EvaCei  tolvvv  rzqoodonoLOvaa  xöv  vtcö 
Xqlötov  TelEiov/iievov.  Dieses  Wort  des  Clemens  Alexandrinus, 
welches  Salzmann  zum  Motto  seines  Buches  „Über  die  wirk- 
samsten Mittel  Kindern  Religion  beizubringen11  gewählt  hat, 
lässt  seine  Autfassung  vom  Religionsunterricht  im  allgemeinen 
bereits  erkennen.  Zwar  hat  Salz  mann  später  die  Religion  als 
„eine  gewisse  Art,  Gott  zu  verehren",1)  und  die  christliche 
Religion  als  „Verehrung  Gottes  durch  Veredelung  unserer  selbst"2) 
gedeutet,  aber  in  der  vorgenannten  Methodik,  seinem  Hauptwerke 
über  den  Religionsunterricht,  das  auch  in  der  folgenden  Darlegung* 
vornehmlich  berücksichtigt  werden  wird,  sind  diese  Definitionen 
nicht  grundleglich  gemacht.  Vielmehr  nennt  Salzmann  hier 
Religion  „eine  solche  Gesinnung,  nach  der  wir  Gott  und  andere 
Dinge,  die  auf  uns  eine  nähere  Beziehung  haben,  von  der 
rechten  Seite  ansehen  und  ihren  wahren  Wert,  den  sie  im  Ver- 
hältnis gegeneinander  haben,  bestimmen,1-  was  in  biblischer 
Sprache  so  viel  bedeute  als  „Erkenntnis  der  Wahrheit";  oder 
er  sagt  mit  andern  Worten:  „Religion  ist  Kenntnis  des  Wertes 
der  Dinge,  die  mit  der  verdienten  Zuneigung  oder  Abneigung 
gegen  dieselben  verbunden  ist,  sie  ist  Gesinnung."3)  Somit  ist 
Religion  auch  etwas  anderes  und  mehr  als  Wissenschaft,  die 
nur  zur  Erkenntnis  der  Beschaffenheit  der  Dinge  führt.  Wer 
in  Gott  allein  den  Urheber  seines  ganzen  Glückes  sieht  und 


1)  Unterr.  in  d.  christl.  Relig.  1808,  S.  8. 

2)  Ebenda,  S.  54. 

3)  Üb.  d.  wirks.  Mitt.  Kind.  Rel.  beizubr.  3.  verbess.  Aufl.  1809,  S.  1. 
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alles  andere  nur  insofern  wertet,  als  dadurch  die  grosso  Absicht 
seines  Daseins  befördert  werde,  ist  religiös,  und  aus  diesel 
Gesinnung  entspringt  alle  echte  Tugend. 

Ist  aber  Religion  Gesinnung,  so  ist  die  Kenntnis  der 
biblischen  Geschichte  nicht  ein  wesentlicher  Bestandteil  der 
Religion,  vielmehr  nur  ein  Mittel,  sie  zu  befördern,  und  es  ist 
unstatthaft  und  verkehrt,  Kinder  über  Geheimnisse  aufklären  zu 
wollen,  wie  das  der  Dreieinigkeit,  der  Menschwerdung  Jesu,  der 
Gegenwart  seines  Leibes  und  Blutes  im  heiligen  Abendmahle  — 
lauter  Dinge,  zu  deren  Erkenntnis  nicht  nur  nicht  ihr  Verstand, 
sondern  der  menschliche  Verstand  überhaupt  nicht  ausreicht. 1) 

Da  nun  die  Gesinnung  der  Kinder  auf  doppelte  Art  bestimmt 
werden  kann,  indem  man  sie  entweder  zu  selbständigem  Urteil 
über  die  Dinge  anleitet  oder  sie  zu  bewegen  sucht,  sich  ein 
fremdes  Urteil  anzueignen,  so  muss  zunächst  jener  Weg  ein- 
geschlagen- und  erst,  wenn  die  innere  Überzeugung  wirklich 
vorhanden  ist,  den  Kindern  das  göttliche  Urteil  zur  Befestigung 
und  Ergänzung  des  eigenen  mitgeteilt  werden. 

Wenn  auch  nicht  geleugnet  werden  soll,  dass  die  biblische 
Geschichte  und  die  Geheimnisse  Gottes  gewissermassen  den 
Grund  aller  Religion  bilden,  so  folgt  daraus  keineswegs,  dass 
man  bei  jedem  Unterricht  in  der  Religion  von  ihnen  aus- 
gehen und  sie  als  Bildungselemente  der  Gesinnung  verwerten 
müsse.  Im  Gegenteil  wäre  ihre  Verwendung  beim  ersten 
Unterricht  in  der  Religion  nicht  nur  überflüssig,  sondern 
geradezu  schädlich,  weil  einerseits  die  historischen  Begeben- 
heiten, von  denen  die  Bibel  berichtet,  den  Kindern  zeitlich  und 
räumlich  vollständig  fernliegen,  nicht  minder  die  kulturellen 
Verhältnisse  wie  auch  die  sprachlichen  Eigentümlichkeiten  des 
Morgenlandes  ihnen  durchaus  fremd  sind,2)  und  andererseits,  wie 
schon  betont,  die  religiösen  Ideen  vielfach  unlösbare  Probleme 
in  sich  schliessen.  Schreitet  man  sonst  überall  beim  Unterricht 
der  Kinder  mit  psychologischer  Berechtigung  vom  Leichten 
zum  Schweren  fort  —  warum  wollte  man  im  Religionsunterricht 
eine  Ausnahme  machen? 

1)  Vergl.  Noch  etw.  üb.  d.  Erziehg.,  S.  34.  Schreiber:  Üb.  d.  relig.  u. 
ethisch.  Anschauung  Salzmanns.    1899,  S.  74. 

2)  Vergl.  Noch  etw.  üb.  d.  Erziehg.,  S.  40. 
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Überdies  sind  bei  Kindern  die  Empfindungen  fast  aus- 
schliesslich der  Massstab  ihrer  Denk-  und  Handlungsweise, 
und  es  wäre  wiederum  unnatürlich,  sie  veranlassen  zu  wollen, 
aus  alten  Geschichten  und  abstrakten,  unbegreiflichen  Ideen  die 
Beweggründe  für  ihre  Handlungen  herzunehmen.  So  wird  man 
am  besten  durch  Bildung  des  moralischen  Gefühls,  indem  man 
sie  „das  Hässliche  und  Schöne  in  gewissen  Handlungen,  den 
geringeren  oder  grösseren  Wert  verschiedener  Dinge  empfinden 
lehrt1*,1)  eine  gute  Gesinnung  der  Kleinen  erwecken. 

Dazu  kommt  weiter  der  Umstand,  dass  die  Autorität  der 
Bibel  und  damit  die  Richtigkeit  des  dogmatischen  Systems 
vielfach  angezweifelt  wird,  dass  somit  auch  die  Kinder  dereinst 
in  Gefahr  kommen  werden,  den  Glauben  an  die  heilige  Schrift 
fahren  zu  lassen,  und  infolgedessen  sich  auch  veranlasst  sehen 
dürften,  alle  Religion  und  Tugend  in  den  Wind  zu  schlagen, 
insofern  diese  eben  einzig  und  allein  aus  der  Bibel  genommen 
würden. 

Wenn  sie  dagegen  von  Jugend  auf  die  Dinge  aus  dem 
rechten  Gesichtspunkte  haben  kennen  und  ihren  wahren  Wert 
beurteilen  lernen,  dann  werden  sie  später  auch  wohl  geneigt 
sein,  der  Bibel  zu  glauben,  nicht  nur,  sofern  sie  ihnen  bereits 
Bekanntes  bestätigt,  sondern  auch,  wenn  sie  neue  und  unbegreif- 
liche Wahrheiten  daraus  erfahren.  Und  sollten  sie  wirklich 
einiges,  wie  die  Gottheit  Jesu  oder  die  göttliche  Autorität  der 
Schrift,  bezweifeln,  so  würde  doch  ihre  Pflichttreue  darunter 
nicht  leiden. 

Somit  ist  die  Gesinnung  der  Kinder  aus  zwei  Quellen 
herzuleiten,  zunächst  aus  der  Natur  der  Dinge  und  später  dann 
aus  den  Lehren  des  Christentums;  keinesfalls  aber  darf  man 
von  beiden  gleichzeitig  ausgehen.  Dabei  bleibt  der  Grundsatz 
durchaus  unangefochten,  dass  schliesslich  doch  das  Wort  Gottes, 
unter  welchem  nicht  nur  die  Bibel  als  solche  zu  verstehen  ist, 
das  einzige  Mittel  zur  moralischen  Besserung  des  Menschen  sei. 

Wenn  aber  Gottes  Wort  „nichts  anderes  ist,  als  die  Wahr- 
heiten, die  uns  Gott  zu  unserer  moralischen  Besserung  und 
der  davon  abhängenden  Glückseligkeit  geoffenbaret  hatkL,2)  und 

1)  Üb.  d.  wirks.  Mitt.  Kind.  Rel.  beizubr.  1809,  S.  7. 

2)  Ebenda,  S.  12. 


—  26 


diese  Wahrheiten  nun  im  einzelnen  so  eingekleidet  werden, 
wie  es  dem  Fassungsvermögen  der  Kinder  entspricht,  um  auf 
ihre  Gesinnungsbildung  wirken  zu  können,  so  wird  dieselbe 
doch  im  Grunde  durch  nichts  anderes  bewerkstelligt,  als  durch 
Gottes  Wort;  gleichwie  auch  die  durch  die  Betrachtung  der 
Natur  gewonnene  Wahrheit  Gottes  Wort  ist,  weil  sie  ebensowohl 
wie  die  Bibel  von  Gott  herrührt. 

Indes  nicht  nur  die  Angriffe  auf  die  Glaubwürdigkeit  der 
Bibel,  noch  mehr  der  Verfall  der  Sitten  geben  begründeten 
Anlass,  über  eine  bessere  Methode  des  Religionsunterrichts 
nachzusinnen;  denn  auch  zugegeben,  dass  Irreligiosität  und 
Laster  nicht  gerade  Folgen  des  immer  noch  nach  alter  Weise 
gehandhabten  Religionsunterrichts  sind,  so  ist  doch  nicht  zu 
leugnen,  dass  der  bisherige  Religionsunterricht  nicht  die  Kraft 
gehabt  hat,  den  religiös -sittlichen  Niedergang  aufzuhalten,  ge- 
schweige denn  ihn  zu  verhindern. 

Da  man  nun  aber  mit  der  Zeit  zweifelsohne  zu  einer 
tieferen  Kenntnis  der  menschlichen  und  insbesondere  auch  der 
Kindes-Natur  gelangt  ist  und  damit  auch  mehr  Einsicht  in  die 
Erziehungskunst  gewonnen  hat,  so  hiesse  es,  Most  in  alte 
Schläuche  füllen,  wollte  man  die  alte  Lehrmethode  in  der 
Religion  beibehalten. 

Welche  Mittel  aber  will  Salz  mann  angewandt  wissen,  um 
die  Kinder  diese  Religion,  die  eine  rechte  Gesinnung  bewirkt, 
zu  lehren?   Das  soll  nun  im  folgenden  erörtert  werden. 

Des  besseren  Überblickes  wegen  will  ich  noch  voraus- 
schicken, dass  sich  nach  Salz  mann  die  religiöse  Unterweisung 
in  vier  oder  in  Rücksicht  auf  den  Fortschritt  im  Lehrstoff  viel- 
mehr bloss  in  drei  aufeinander  folgenden  Stufen  oder  Graden 
zu  vollziehen  hat;  denn  bei  der  von  ihm  erwähnten  dritten  Stufe 
ist  nur  von  einer  eigenartigen  Behandlung  des  Stoffes  die  Rede. 

Von  den  von  Salzmann  für  die  einzelnen  Stufen  verfassten 
Lehrbüchern  sollen  freilich  nach  dem  Vorbericht  zur  dritten 
Auflage  seines  Buches  „Über  die  wirksamsten  Mittel  Kindern 
Religion  beizubringen1'  für  die  erste  Stufe  nur  das  ,,Moralische 
Elementarbuchu  und  „Erster  Unterricht  in  der  Sittenlehre  für 
Kinder  von  acht  bis  zehn  Jahren'1  verwendet  werden,  für  die 
zweite  Stufe  dann  „Eeinrich  Gottschalk  in  seiner  Familie,  oder 


erster  Religionsunterricht  für  Kinder  von  10  bis  12  Jahrenu 
und  für  die  von  ihm  bezeichnete  dritte  Stufe  „Unterricht  in  der 
christlichen  Religion".  Weil  aber  Salz  mann  auf  der  zweiten 
Stufe  den  Lehrstoff  der  Bibel  entnommen  und  Jesum  in  den 
Mittelpunkt  der  Behandlung  gestellt  wissen  wilL  so  wird  „Heinrich 
Gottschalk  in  seiner  Familie"  noch  der  ersten  Stufe  und  seine 
Schrift  „Unterricht  in  der  christlichen  Religion"  schon  der  zweiten 
Stufe  zuzuweisen  sein.  Für  den  von  ihm  als  vierte  Unterrichts- 
stufe aufgeführten  Kursus  hat  er  kein  besonderes  Lehrbuch  verfasst. 

Die  Durchführung  seiner  Gedanken  im  einzelnen  wird  nun 
aus  nachstehendem  erhellen,  und  somit  beginne  ich  mit  der  Dar- 
stellung seines  Religionsunterrichts  auf  der  ersten  Stufe. 

Wie  überhaupt  jeder  Religionsunterricht,  ist  insbesondere 
der  für  kleine  Kinder  berechnete  möglichst  anmutig  zu  gestalten. 
Daher  ist  es  verkehrt,  denselben  auf  eine  ganze  Stunde  aus- 
zudehnen und  in  dumpfigen  und  kalten  Räumen  abzuhalten. 
Auch  darf  man  ihn  nicht  Personen  übertragen,  die  vielleicht 
die  systematische  Theologie  und  andere  Dinge  sicher  beherrschen, 
aber  selbst  wenig  oder  nichts  empfinden  von  der  Liebe  zu  Gott 
und  Menschen,  von  dem  Wert  der  Tugend,  vielmehr  unter  der 
Herrschaft  ihrer  Begierden  stehen. 

Nicht  minder  verfehlt  ist  der  Lehrstoff,  den  man  bisher  den 
Kindern  im  Religionsunterricht  geboten  hat,  wie  auch  die  Ord- 
nung, in  der  der  Stoff  verarbeitet  wird,  weder  psychologisch 
noch  schriftgemäss  ist.  Anstatt  bei  der  Unterweisung  der 
Christenkinder  Christi  Sittenlehre  zu  Grunde  zu  legen,  macht 
man  sie  mit  dem  einst  den  Juden  gegebenen  Gesetze  bekannt, 
das  doch  nur  insofern  für  uns  verbindlich  ist,  als  es  Jesus 
bestätigt  hat.  Dazu  zwängt  man  in  den  Dekalog  allerlei  Gedanken 
hinein,  von  denen  im  Grunde  keine  Spur  darin  steht.  v)  So  lernen 
die  Kinder  Gottes  Befehle  und  Verbote  kennen,  bevor  ihnen 
Gelegenheit  gegeben  ist,  sich  von  seiner  weisen  Vorsehung  und 
Güte  zu  überzeugen  und  dadurch  Zutrauen  zu  ihm  zu  gewinnen. 
Ein  solches  Verfahren  aber  führt  notwendigerweise  zum  Wider- 
spruch und  zur  Widerspenstigkeit  gegen  Gott.  Daher  ist  das 
Verhältnis  umzukehren. 


1)  Vergl.  Noch  etw.  üb.  d.  Erziehg.,  S.  4  f. 
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Auch  die  bisher  übliche  Methode  im  Religionsunterricht 
muss  die  Kinder  höchst  unangenehm  berühren.  Durch  das  fort- 
währende und  viele  Auswendiglernen  wird  denselben  vielfach 
nicht  nur  der  Unterricht  als  solcher  verleidet,  sondern  zugleich 
auch  Abneigung  gegen  den  Lehrstoff  erzeugt  und  andererseits 
wiederum  der  Geschmack  am  Unverständlichen  grossgezogen; 
schliesslich  dürften  auch  die  oft  mangelhaften  Leistungen  der 
Schüler  dem  Lehrer  Anlass  geben  zu  häufigen  und  empfindlichen 
Strafen.  Doch  gesteht  Salz  mann  auf  Grund  längerer  Erfahrung 
zu,  dass  das  Memorieren  gut  gewählter  biblischer  Sprüche  und 
Liedstrophen  eine  notwendige  und  heilsame  Gedächtnisübung 
der  Kinder  ist,  und  dass  derartige  Memorierstoffe,  selbst  wenn 
die  Schüler  den  Inhalt  vorläufig  noch  nicht  ganz  erfassen,  ihnen 
doch  später  verständlich  werden  und  Kraft  und  Trost  spenden, 
wie  denn  auch  bei  angemessener  Beschränkung  des  Pensums 
harte  Züchtigung  wohl  zu  vermeiden  sein  werde.  Mit  dem 
übermässigen  Memorieren  ist  auch  das  Katechisieren  zu  ver- 
urteilen, sofern  es  „so  viel  ist,  als  eine  Unterredung  über  ein 
auswendig  gelerntes  Pensum  anstellen,'1  l)  welches  das  Kind  nicht 
interessiert,  wie  z.  B.  die  Lehre  vom  Reiche  Gottes,  von  der 
Berufung,  der  Erleuchtung,  der  Heiligung. 

Um  nun  die  für  Kinder  anmutigste  Methode  zu  lernen, 
werden  sie  selbst  die  sichersten  Lehrmeister  sein.  Religions- 
bücher, wie  z.  B.  Katechismen,  sind  wenigstens  für  Kinder  von 
sechs  bis  acht  Jahren  ein  ganz  ungeeignetes  Lehrmittel;  denn 
solche  Bücher  bereiten  ihnen  kein  Vergnügen,  und  der  häufige 
Gebrauch  von  Büchern  beeinträchtigt  überdies  den  Selbst- 
beobachtungstrieb der  Kinder.2)  Anders  steht  es  mit  dem  Spiel 
und  der  Erzählung.  Beides  ist  Kindern  eine  höchst  angenehme 
Unterhaltung.  Indes  denselben  spielend  Religion  beizubringen, 
würde,  auch  wenn  es  eine  solche  Methode  gäbe,  aus  naheliegenden 
Gründen  immerhin  bedenklich  sein.  So  bleibt  die  Erzählung 
übrig.  Und  sie  ist  in  der  That  die  für  Kinder  geeignetste  Ein- 
kleidung der  Religionswahrheiten  und  die  anmutigste  Weise, 
sie  darüber  zu  belehren.    Dafür  spricht  auch  nicht  nur  die 


1)  üb.  d.  wirks.  Mitt.  Kind.  Rel.  beizubr.  1809,  S.  37. 

2)  Vergl.  Noch  etw.  üb.  d.  Erziehg.,  S.  109. 
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ganze  Anlage  der  heiligen  Schrift,  die  vornehmlich  Geschichte 
ist,  sondern  hauptsächlich  die  Lehrweise  Jesu,  der  mit  Vorliebe 
erzählend  unterrichtet. 

Was  aber  soll  man  auf  der  ersten  Unterrichtsstufe  erzählen, 
um  auf  die  Gesinnung  der  Kinder  zu  wirken,  sie  moralisch  zu 
bilden?  Jedenfalls  nicht  biblische  Geschichte;  denn  selbst  wenn 
der  Lehrer  befähigt  wäre,  die  Kleinen  auf  die  anschaulichste 
Weise  ins  Morgenland  zu  versetzen,  so  erzählt  die  biblische 
Geschichte  doch  im  wesentlichen  nur  von  erwachsenen  Personen, 
deren  Denk-  und  Handlungsweise  ein  Kind  schwerlich  versteht, 
und  die  deshalb  auch  nicht  ohne  weiteres  vorbildlich  wirken 
können.  Am  besten  und  zweckmässigsten  wird  es  daher  sein, 
Kindern  die  Geschichte  guter  Kinder  zu  erzählen;  denn  ihre 
Empfindungen,  ihr  Reden,  Thun  und  Treiben  vermögen  die 
Kleinen  leicht  zu  begreifen.  Und  wenn  dabei  um  des  Zusammen- 
hangs willen  hie  und  da  Erwachsene  in  der  Geschichte  auf- 
treten, so  ist  dies  auch  andererseits  wieder  gut,  weil  eben  die 
Kinder  auch  dereinst  Männer  und  Frauen  werden  wollen. 

Eine  solche  für  die  Kinder  berechnete  Erzählung  muss  nun 
folgende  Eigenschaften  haben:  Die  Personen  müssen  in  ihrem 
Urteilen  und  Handeln  den  Kindern  zum  Vorbild  dienen  können; 
denn  der  Nachahmungstrieb,  der  bei  Kindern  so  ausser- 
ordentlich stark  ist,  wird  sie  veranlassen,  es  jenen  nachzuthun. 
Desgleichen  müssen  jene  Personen  oft  in  solche  Lagen  kommen, 
die  den  wahren  Wert  der  Dinge  recht  deutlich  hervortreten 
lassen,  wie  das  in  Camp  es  Robinson  z.  B.  so  trefflich  geschieht. 
Wollte  man  indes  stets  nur  ganz  vollkommene  Personen  den 
Kindern  vorführen,  dann  würden  letztere  im  Gefühl  der  eigenen 
Unzulänglichkeit  schliesslich  unwillig  werden  und  Abneigung 
gegen  dergleichen  Erzählungen  bekommen.  Daher  ist  weiter 
zu  beachten,  dass  die  handelnden  Personen  auch  zuweilen  in 
ihrem  Urteil  und  ihren  Handlungen  irren  müssen.  Doch  dürfen 
die  irrenden  Menschen  niemals  als  hassens-,  vielmehr  als  be- 
klagenswürdig hingestellt  werden.  Da  aber  auch  bei  solcher 
Darstellungsweise  der  Reiz  zur  Nachahmung  noch  nicht  absolut 
aufgehoben  ist,  sind  die  traurigen  Folgen,  die  jede  Yerirrung 
für  den  Verirrten  hervorruft,  zu  zeigen,  und  zwar  in  der  Regel 
die  gewöhnlichen   und   notwendigen,   zuweilen  auch  die  un- 
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gewöhnlichen  Folgen.  Und  weil  der  Mensch  nun  einmal  zum 
Leiden  bestimmt  ist,  muss  man  schliesslich  noch  die  mensch- 
lichen Leiden  nach  ihrer  wahren  Natur  vorführen.  Es  ist  den 
Kindern  zu  zeigen,  wie  in  den  häufigsten  Fällen  der  Mensch 
selbst  die  erste  Ursache  seiner  Leiden  ist,  wie  die  Empfindung 
bei  dem  Leiden  meistens  thatsächlich  eine  schwache  ist,  aber 
durch  die  Einbildungskraft  vergrössert  wird,  und  wie  die  Folgen, 
die  die  Leiden  nach  sich  ziehen,  wenigstens  gewöhnlich  neue 
Prüfungen  sind.  Vor  allem  aber  kommt  es  darauf  an,  den 
Kindern  durch  Beispiele  begreiflich  zu  machen,  dass  nicht  etwa 
die  Art  und  Grösse  des  Leidens,  sondern  nur  das  gute  Ver- 
halten in  demselben  zu  dem  Segen  führt,  der  nach  Gottes  Willen 
aus  der  Trübsal  erwachsen  soll. 

Um  indes  durch  Erzählung  die  Gesinnung  der  Kinder  zu 
bilden,  ist  nicht  nur  sorgfältig  zu  erwägen,  was,  sondern  auch, 
wie  erzählt  werden  muss.  Da  darf  man  sich  nicht  verhehlen, 
dass  eine  den  kleinen  Kindern  verständliche  Erzähl  weise  grosse 
Schwierigkeiten  bietet  und  dass  man  den  Stoff  erst  durch  Er- 
klärung ,  Umschreibung  und  durch  Vergleichung  mit  in  der 
Kindesseele  bereits  vorhandenen  Vorstellungen  vermitteln  muss. 
Insbesondere  sind  abstrakte  Begriffe  möglichst  zu  vermeiden 
und  durch  Umschreibung  oder  durch  die  Dinge  selbst,  von 
denen  sie  abstrahiert  sind,  zu  veranschaulichen.  Da  nun  in 
moralischen  Erzählungen  menschliche  Gemütsbewegungen,  Reden 
und  Handlungen  der  Hauptgegenstand  sind,  ist  von  einem  ge- 
schickten Lehrer  zu  fordern,  dass  er  durch  Ton  und  Miene, 
durch  fleissige  Verwendung  direkter  Rede  und,  wo  es  angeht, 
durch  entsprechende  Bewegung  des  Körpers  seinen  Vortrag 
belebt  und  anschaulich  macht. 

Eine  weitere  Frage  wäre,  ob  die  sittlichen  Wahrheiten  in 
eine  längere  oder  in  mehrere  kürzere  Erzählungen  einzukleiden 
seien.  Beide  Formen  erscheinen  berechtigt  und  zweckmässig; 
denn  beide  bieten  Vorteile.  Eine  Sammlung  mehrerer  kürzerer 
Geschichten  setzt  den  Lehrer  in  die  angenehme  Lage,  je  nach 
Bedürfnis  bald  diesen,  bald  jenen  Fehler,  den  er  gerade  an  den 
Kindern  bemerkt,  durch  Vorführung  einer  passenden  Erzählung 
abzustellen.  Auch  bewahrt  eine  Auswahl  von  Erzählungen  die 
Kinder  vor  Überdruss;  denn  sie  bekommen  nicht  immer  wieder 
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dasselbe  zu  hören,  wie  ihnen  nach  der  herrschenden  Methode 
die  schon  längst  bekannten  biblischen  Geschichten  stets  von 
neuem  erzählt  werden.  Hingegen  hat  eine  ausführlichere  Er- 
zählung den  Vorteil,  dass  man  die  Kinder  in  steter  Neugierde 
erhält,  hauptsächlich  dann,  wenn  man  an  besonders  spannenden 
Punkten  abbricht. 

In  der  Regel  wird  für  sechs-  bis  achtjährige  Kinder  täglich 
ein  in  dieser  Weise  betriebener  viertelstündiger  Unterricht  genügen; 
grössere  Kinder  sind  natürlich  entsprechend  länger  zu  unter- 
richten. Die  freiwillige  Teilnahme  der  Kinder  an  diesem  Unter- 
richt erscheint  erwünscht,  damit  das  Anhören  der  Geschichte 
nicht  einem  Frondienste  gleiche,  ist  aber  nur  in  Familien, 
in  Schulen  kaum  durchzuführen. 

Auch  wird  der  Eindruck  der  Erzählung  auf  die  Kinder 
zweifelsohne  durch  ein  geräumiges,  helles  und  gut  ventiliertes 
Schulzimmer  befördert;  auf  Spaziergängen  und  Ausflügen  die- 
selben auf  Gottes  Werke  in  der  Natur  aufmerksam  zu  machen, 
versäume  man  ausserdem  nicht. 

Damit  nun  aber  die  Eindrücke  der  Erzählungen  bei  den 
Kindern  wirklich  haften  und  ihr  Charakter  dadurch  eine  gewisse 
Festigkeit  bekomme,  muss  fleissig  wiederholt  werden.  Indes 
wähle  man  dazu  nicht  sowohl  immer  wieder  dieselbe  Geschichte  — 
denn  das  macht  die  Kinder  schliesslich  überdrüssig  — ,  als  viel- 
mehr andere  Geschichten,  die  dieselben  Wahrheiten  veranschau- 
lichen. Die  gründlichste  Wiederholung  wird  allerdings  darin 
bestehen,  ciass  man  den  Kindern  Bilder  in  die  Hand  giebt, 
welche  die  wichtigsten  Züge  der  Erzählung  darstellen,  und 
ihnen  so  —  denn  Kinder  besehen  gern  Bilder  —  Gelegenheit 
bietet,  sich  auf  sehr  angenehme  Weise  die  Dinge  fest  einzu- 
prägen. Desgleichen  empfiehlt  es  sich  schliesslich,  solche  Lieder, 
die  auf  die  moralische  Erzählung  Bezug  haben,  den  Kindern 
beizubringen;  denn,  da  sie  eben  gern  singen,  werden  sie  sich 
auch  dadurch  mit  den  Wahrheiten  der  Geschichte  ganz  vertraut 
machen. 

Die  für  diese  erste  Stufe  des  Religionsunterrichts  bestimmten 
Lehrbücher  Salzmanns  sind,  wie  schon  oben  angedeutet  wurde, 
im  ganzen  folgende  drei:  „Moralisches  Elementarbuch,u  „Erster 
Unterricht  in  der  Sittenlehre  für  Kinder  von  acht  bis  zehn 
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Jahren1'  und  „Heinrich  Gottschalk  in  seiner  Familie,  oder  erster 
Religionsunterricht  für  Kinder  von  10  bis  12  Jahren.1 

So  vollzieht  sich  die  erste  Periode  des  Religionsunterrichts 
wiederum  in  drei  aufsteigenden  Kursen. 

Dem  erstgenannten  Buche,  welches  ursprünglich  als  „Erste 
Grundsätze  der  Religion,  in  Kindersprache  übersetzt^  erscheinen 
sollte,  fügte  Salz  mann  eine  Anleitung  zum  nützlichen  Ge- 
brauche desselben  hinzu.  Diese  Anleitung  stellt  teils  in  kurzen 
Strichen  dieselben  Regeln  für  den  Unterricht  auf,  wie  wir  sie 
bereits  aus  Salzmanns  grösserem  methodischen  Werke,  den 
Religionsunterricht  betreffend,  kennen  gelernt  haben,  teils  bietet 
sie  Originelles.  Nach  ihr  soll  auch  das  Elementarbuch  in  sechs- 
bis  achtjährigen  Kindern  gute  Gesinnung  erzeugen.  Und  weil 
der  Inhalt  des  Buches  in  der  Regel  erzählt  werden  soll  — 
natürlich  stückweise  — ,  darf  man  es  den  Kindern  nicht  vorher 
zum  Lesen  geben;  denn  dann  würde  eben  die  Erzählung  keinen 
Reiz  mehr  für  sie  haben,  und  überdies  würden  sie  auch  nur 
flüchtig  über  die  Lehren  hinweglesen.  Wem  indes  die  Gabe 
des  Erzählens  vollständig  mangelt,  der  könnte  das  Elementar- 
buch in  der  Weise  gebrauchen,  dass  er  es  von  den  Kindern 
abschnittweise  laut  lesen  Hesse  und  dann  einige  Fragen  an  die 
Lektüre  anschlösse.  Die  Erzählung  selbst  muss  in  diesem 
Anfangskursus  ganz  gelegentlich  gegeben  werden,  etwa  beim 
Spazierengehen  oder  nach  Tische  oder  am  besten  dann,  wenn 
die  Kinder  selbst  danach  verlangen.  Sich  genau  an  den  Wort- 
laut des  Buches  zu  binden,  ist  nicht  praktisch,  vielmehr  hat 
die  Sprache  der  handelnden  Personen  sich  nach  der  Mundart 
der  Kinder  zu  richten,  um  ihnen  recht  verständlich  zu  werden. 

Am  geeignetsten  zur  Bildung  des  kindlichen  Charakters  ist 
die  Mutter;  denn  das  weibliche  Geschlecht  besitzt  an  und  für 
sich  ein  feineres  Gefühl  für  das  Schickliche  und  Unschickliche 
im  Betragen  der  Kinder  und  gewinnt  durch  seine  geschmeidige 
und  wohllautende  Stimme  und  die  Gabe  einer  liebenswürdigen 
epischen  Breite  beim  Erzählen  mehr  Einfluss  auf  Herz  und 
Gemüt  der  Kinder,  als  dies  der  Mann  vermag;  dazu  kommt 
die  von  Natur  ausserordentlich  grosse  Anhänglichkeit  der  Kinder 
an  die  Mutter.  Nur  wenn  die  Mutter  durch  ganz  besondere 
Umstände   an   der  Unterweisung  der  Kleinen  verhindert  ist, 
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mag  als  Ersatz  ein  befähigter,  unbescholtener  junger  Mann,  der 
besonders  die  Gabe  hat,  mit  Kindern  unizugehen,  gewonnen 
werden. 

Obschon  nun  im  Elementarbuch  nichts  von  Jesus  vor- 
kommt, so  ist  es  doch  nach  dem  Sinne  Jesu  eingerichtet,  Denn 
wie  Jesus  die  Menschen  durch  ihre  Erlösung  vom  Gesetz 
und  durch  Mitteilung  seiner  Grundsätze  dahin  bringen  will,, 
dass  sie  das  Gute  um  seiner  selbst  willen  thun,  und  weil  es 
ihnen  nützlich  ist,  und  das  Böse  um  seiner  selbst  willen  lassenT 
und  weil  es  ihnen  schädlich  ist,  so  soll  auch  das  „Moralische 
Elementarbuch"  beim  Kinde  bewirken,  dass  es  das  Gute  liebt 
und  das  Böse  hasst.  Freilich  ist  damit  ja  nicht  behauptet,, 
dass  das  Kind  das  Gute  nun  auch  wirklich  thut  und  das  Böse 
unterlässt  —  denn  dazu  wird  nicht  nur  Neigung  und  Abneigung, 
sondern  auch  Kraft  und  Fertigkeit  erfordert  — ;  immerhin  aber 
wird  man  das  Kind,  sobald  es  sich  eben  die  Grundsätze  des 
„Moralischen  Elementarbuches1'  zu  eigen  gemacht  hat,  zu  Jesu 
führen  und  es  mit  seiner  Person,  seiner  Lehre  und  seinem 
Tode  bekannt  machen  können. 

Bas  „Moralische  Elementarbuchu  selbst  zerfällt  in  zwei 
Teile,  deren  erster  die  Darstellung  eines  erdichteten  Familien- 
lebens, und  zwar  der  Familie  Herrmann  und  ihres  Bekannten- 
kreises, enthält.  In  einem  beigegebenen  Entwurf  hat  Salz  mann 
die  im  Laufe  der  Erzählung  behandelten  Dinge  nach  sachlichen 
Gesichtspunkten  geordnet.  Da  ist  die  Rede  von  dem  Körper 
der  Kinder,  dessen  Gesundheit,  Empfindungen  und  Geschick- 
lichkeit, von  ihrer  Seele,  deren  Kräften  und  Fähigkeiten,  Vor- 
zügen und  Mängeln,  ihren  Affekten  und  von  der  Unsterblichkeit. 
Ferner  wird  von  Gott  gehandelt,  von  seinen  Eigenschaften  und 
Werken  und  den  Pflichten  der  Menschen  ihm  gegenüber,  des- 
gleichen von  dem  Verhalten  der  Eltern  gegen  ihre  Kinder,  vom 
Verhältnis  zwischen  Vorgesetzten  und  Untergebenen  und  dem 
zu  Freund  und  Feind,  von  der  Religion  und  der  Gesinnung 
im  allgemeinen,  von  Reichtum  und  Armut,  vom  Verhältnis  der 
Menschen  zu  den  Tieren  u.  s.  w. 

Diesem  ersten  Teile  des  „Moralischen  Elementarbuches" 
folgte  alsbald  ein  zweiter,  der  eine  ganze  Reihe  kleinerer  Ge- 
schichten, in  Gruppen  von  etwa  zwei  oder  drei  geordnet,  enthält 
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Dieselben  sind  teils  von  Salzmann  selbst,  teils  von  Campe, 
Rochow  u.  a.  verfasst  und  dazu  bestimmt,  die  im  vorerwähnten 
Entwürfe  berührten  einzelnen  Punkte  weiter  zu  erläutern,  indem 
sie  an  passender  Stelle  den  Kindern  mitgeteilt  werden. 

An  das  „Moralische  Elementarbuch"  schliesst  sie))  nun 
weiter  an  „Erster  Unterricht  in  der  Sittenlehre  für  Kinder  von 
acht  bis  zehn  Jahren1'. 

Auch  dieses  Buch  versetzt  uns  in  den  Kreis  eines  erdichteten 
Familienlebens,  der  Familie  Ehrenfried,  und  bietet  ähnlich  wie 
jenes  in  fortlaufender  Erzählung  eine  Sammlung  moralischer 
Beispiele,  und  zwar  unter  Ausschluss  aller  religiösen  Be- 
ziehungen. Bald  erläutert  Salz  mann  darin  den  Wert  der 
verschiedenen  Tugenden,  wie  der  Barmherzigkeit  und  Dank- 
barkeit, der  Ehrlichkeit,  der  Ordnung  und  des  Gehorsams,  der 
Freundlichkeit,  Gefälligkeit  und  Dienstfertigkeit,  der  Selbst- 
tiberwindung, Geduld  und  Beständigkeit,  bald  stellt  er  das 
Hässliche  und  Verwerfliche  sittlicher  Mängel  und  Fehler,  wie 
der  Unreinlichkeit,  der  Naschhaftigkeit,  Unmässigkeit  und  Lüstern- 
heit, der  Schwatzhaftigkeit  und  Unverträglichkeit,  der  Unacht- 
samkeit, des  Spottes  und  Trotzes  vor  Augen. 

Der  Erzieher  soll  aus  diesem  Buche  täglich  ein  Stück  von 
den  Kindern  vorlesen  lassen  und  sich  sodann  mit  ihnen  darüber 
unterreden,  um  ihnen  ihr  „Urteil  über  die  geschilderten  Hand- 
lungen und  vorgetragenen  Grundsätze14 1)  zu  entlocken,  dasselbe, 
wenn  es  nötig  ist,  zu  berichtigen  und  sie  auf  ihre  Pflichten 
hinzuweisen. 

Während  die  an  der  Hand  des  „Moralischen  Elementar- 
buches11 und  des  „Ersten  Unterrichts  in  der  Sittenlehre  für 
Kinder  von  acht  bis  zehn  Jahren11  erteilte  Unterweisung  eine 
Vorbereitung  auf  den  eigentlichen  Religionsunterricht  bildet, 
beginnt  dieser  nunmehr  selbst  mit  der  Behandlung  des  Buches 
„Heinrich  Gottschalk  in  seiner  Familie,  oder  erster  Religions- 
unterricht für  Kinder  von  10  bis  12  Jahren". 

Dieses  Buch  schliesst  sich  eng  an  den  „Ersten  Unterricht 
in  der  Sittenlehre"  an,  wie  sich  das  schon  in  dem  äusseren 
Umstände  zeigt,  dass  Salzmann  mit  seinen  Ausführungen  auch 

1)  Erst.  Unterr.  in  d.  Sittenl.  f.  K.  von  acht  bis  zehn  J.  1808,  Vor- 
bericht. 
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hier  in  der  Ehrenfried  sehen  Familie  verweilt.  Zunächst  liegt 
der  Religionsunterricht  noch  in  der  Hand  des  tüchtigen  Haus- 
lehrers Tillmann;  später  übernimmt  ihn  der  Grossvater  Heinrich 
Gottschalk.  In  der  Form  des  Zwiegesprächs  werden  die  Kinder 
angeleitet,  aus  dem  kunstvollen  Bau  und  der  praktischen  Lebens- 
weise von  Pflanzen  und  Tieren,  aus  dem  Ineinandergreifen  der 
anorganischen  und  organischen  Natur  und  ihrem  ewigen  Wechsel 
von  Vergehen  und  Entstehen,  aus  dem  wunderbaren  Bau  des 
Weltalls  und  seiner  weisen  Regierung  auf  das  Vorhandensein 
einer  letzten  Ursache,  eines  verständigen  und  vollkommenen, 
durch  seine  Wirksamkeit  überall  thätigen  Wesens  zu  schliessen. 
Dieses  Wesen,  das  stets  auf  das  Beste  aller  seiner  Geschöpfe 
bedacht  ist,  heisst  Gott.  Aber  es  ist  noch  mehr,  es  ist  unser 
Gott  und  unser  Vater,  weil  wir  ihm  nicht  nur  die  wunderbare 
Organisation  unseres  Körpers,  Gehör-  und  Sehvermögen,  sondern 
auch  Vernunft  und  Sprache  und  die  Fähigkeit  verdanken,  unser 
Wissen  und  Können  zu  vermehren  und  uns  über  die  Tiere  zu 
erheben. 

Von  dieser  Weisheit  und  Güte  Gottes  giebt  Heinrich  Gott- 
schalk nun  im  weiteren  Verlauf  des  Buches  den  Kindern  ein 
treffendes  Beispiel,  indem  er  ihnen  seine  teilweise  etwas  aben- 
teuerliche Lebensgeschichte  erzählt,  in  der  er  auf  Schritt  und 
Tritt  die  göttliche  Vorsehung  erfahren  hat.  Von  Fall  zu  Fall 
zieht  er  daraus  die  Lehre  und  stellt  sie  den  Kindern  zur  Be- 
herzigung  vor  Augen.  Gott  schenkte  uns  die  Freiheit  im  Wollen 
und  Handeln,  bezw.  zunächst  die  Anlage  zu  solcher  Freiheit. 
Wenn  wir  unsere  Vernunft  recht  gebrauchen  und  unser  Handeln 
zuvor  sorgfältig  abwägen,  werden  wir  Gottes  Willen  erkennen. 
Derselbe  aber  verlangt  von  uns,  dass  wir  unsere  Begierden 
zügeln  und  den  Leib  in  acht  nehmen  und  ihn  geschickt  machen 
zu  allerlei  Arbeit,  dass  wir  Nachsicht  haben  mit  den  Mängeln 
unseres  Nächsten,  ihm  in  der  Not  beispringen  und  vor  allem 
auf  sein  Seelenheil  bedacht  sind.  So  beweisen  wir  unsere 
Dankbarkeit  gegen  Gott.  Durch  die  mancherlei  Hindernisse 
und  Schicksalsschläge,  die  uns  im  Leben  begegnen,  dürfen  wir 
uns  nicht  von  Gott  abwenden  lassen,  sondern  müssen  uns  vielmehr 
in  demütigem  Gebete  zu  ihm  kehren  und  jene  Erfahrungen  im 
Glauben  an  ihn  und  im  Vertrauen  auf  seinen  Beistand  uns  zur 
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heilsamen  Zucht  und  zum  Segen  werden  lassen;  und  sollte  der 
Mensch  auch  alles  verlieren,  so  bleibt  ihm  doch  sein  Gottr 
der,  ob  auch  der  Leib  stirbt,  den  Geist  lebendig  erhält. 

Das  ist  in  kurzen  Zügen  der  Inhalt  von  „Heinrich  Gott- 
schalk in  seiner  Familie". 

Das  Buch  soll  stückweise  von  den  Schülern  gelesen  und 
dann  mit  ihnen  besprochen  werden.  Sie  werden  durch  Auf- 
stellung mehrerer  Exempel  zu  der  Überzeugung  gebracht,  „dass 
alles,  was  gewirkt  wird,  durch  unsichtbare  Kräfte  gewirkt  werder 
und  dass  alles  Sichtbare  bloss  Wirkung  des  Unsichtbaren  sei. 
Aus  dieser  Überzeugung  geht  dann  leicht  der  Glaube  hervor,, 
dass  alle  Wirkungen  durch  eine  weise  und  gütige  Grundursache 
geleitet  werden".1)  Daher  werden  auch  die  vielfach  eingestreuten 
moralischen  Belehrungen  in  diesem  Buche  unter  religiösem 
Gesichtspunkte  betrachtet. 

Nachdem  so  die  Kinder  durch  Erzählungen  über  sich  und 
die  Dinge,  die  in  näherer  Beziehung  zu  ihnen  stehen,  genügend 
unterwiesen  sind,  müssen  sie  nunmehr  zur  göttlichen  Offen- 
barung —  denn  Offenbarung  ist  ein  Bedürfnis  für  den  Menschen, 
um  sein  Urteil  zu  berichtigen  und  zu  befestigen  — geführt  werden,, 
damit  auch  ihre  Erkenntnis  erweitert  und  befestigt  werde. 

Und  so  komme  ich  zur  Darstellung  der  zweiten  Stufe  des 
Religionsunterrichts  nach  Salzmann  und  bemerke  vorweg,  dass 
derselbe  unter  göttlicher  Offenbarung  diejenigen  Wahrheiten  ver- 
steht, die  dem  menschlichen  Geiste  in  Stunden  ungestörter  Ruhe 
und  völliger  Abgezogenheit  von  der  Welt  einleuchten. 

Wollte  man  den  Kindern  aber  nur  zeigen,  wie  z.  B.  Jesu 
und  Pauli  Urteil  sich  mit  ihrem  eigenen  Urteile  decke,  so  würde- 
das  in  Anbetracht  des  vielfachen  Widerspruchs,  den  des  Heilands 
und  des  Apostels  Lehre  in  der  Welt  erfährt,  ihnen  nicht  genügend 
Halt  verschaffen. 

Daher  muss  man  die  Kinder  von  der  Göttlichkeit  und.  der 
Untrüglichkeit  jener  Lehre  überzeugen,  sie  vor  allem  zum  festen 
Glauben  an  die  heilige  Schrift  führen. 

Um  dies  zu  erreichen,  wird  man  sich  freilich  auf  die  in 
der  Bibel  enthaltenen  Weissagungen  und  Wunder  weniger  be- 


1)  Heinr.  Gottsch.  in  s.  Farn.  1804,  Vorbericbt. 
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rufen  dürfen;  denn  ihre  Beweiskraft  ist  mit  der  stetig  wachsenden 
Entfernung  vom  Zeitpunkt  ihrer  Erfüllung  und  Vollbringung 
immer  mehr  geschwächt,  und  gegen  die  Wunder  insbesondere 
ist  mit  der  zunehmenden  Naturerkenntnis  der  Argwohn  ver- 
mehrt worden. 

Vielmehr  wird  man,  um  den  Kindern  Glauben  an  den  gött- 
lichen Ursprung  der  Bibel  einzuflössen  bezw.  sie  vor  späterem 
Zweifel  zu  bewahren,  folgendes  zu  beachten  haben:  Man  suche 
sich  in  stets  aufrichtigem  und  liebevollem  Verkehr  mit  den 
Kindern  ihr  Zutrauen  zu  erwerben,  überzeuge  sie  von  der 
inneren  Vortrefflichkeit  der  biblischen  Lehren  und  der  genauen 
Verbindung,  in  welcher  diese  mit  unserer  Glückseligkeit  stehen, 
wie  das  u.  a.  aus  der  Kraft,  die  das  Gebet  den  Menschen  ver- 
leiht, hervorgeht,  und  weise  sie  auf  das  innere  Zeugnis  des 
heiligen  Geistes  oder  die  eigene  Empfindung  der  wohlthätigen 
Wirkung  der  Wahrheit  hin. 

Was  aber  soll  auf  dieser  Stufe  den  Kindern  aus  der  heiligen 
Schrift  mitgeteilt  werden? 

Uber  die  Auswahl  im  einzelnen  kann  man  verschiedener 
Ansicht  sein.  Nur  eins  fordert  Salzmann  nachdrücklich:  Die 
Hauptperson  der  unterrichtlichen  Behandlung  muss  Jesus  sein, 
und  ihn  den  Kindern  möglichst  „liebenswürdig'*  vorzustellen, 
ist  des  Lehrers  vornehmste  Pflicht;  denn  dadurch  werden  sie, 
was  doch  wohl  hauptsächlich  zu  erstreben  ist,  zu  Liebe,  Ver- 
trauen und  Gehorsam  gegen  ihren  Heiland  und  zur  Nachfolge 
desselben  veranlasst.  Und  auf  solche  Weise  geht  man  auch 
vom  Leichteren  aus.  Auch  darf  man  der  Schwierigkeit  wegen 
von  dem  Erlösungswerk  Christi  mit  den  Kindern  dieser  Stufe 
nicht  handeln,  sondern  muss  ihnen  von  anderen  Wohlthaten 
Jesu  erzählen,  z.  B.  wie  er  uns  lehrt,  aus  der  Verirrung  um- 
zukehren, vertrauensvoll  vor  Gott  hinzutreten,  wie  er  uns  im 
Leiden  Trost  spendet.  Darauf  sei  die  Rede  von  unserer  Auf- 
erweckung  durch  ihn  und  von  seinem  Gericht  am  jüngsten  Tage. 

Im  übrigen  gilt  auch  auf  dieser  Stufe,  wie  auf  der  vorigen, 
der  Grundsatz,  dass  der  Unterricht  möglichst  anmutig  zu 
erteilen  sei.  Daher  sei  auch  hier  die  Unterrichtsform  die 
Erzählung,  wie  denn  Gott  selbst  die  meisten  Wahrheiten  in 
Ezählungen  eingekleidet  hat. 
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Hierbei  ist  folgendes  zu  beachten:  Die  Hauptbegebenheiten 
der  Schrift,  die  zugleich  durch  Mitteilung  der  Wahrheit  die 
Gesinnung  bilden,  sind  in  chronologischer  Reihenfolge  vor- 
zutragen, um  den  Kindern  nach  und  nach  einen  geordneten 
Uberblick  über  die  ganze  Geschichte  der  Keligion  zu  verschaffen 
und  ihre  Entwickelung  ihnen  vorzuführen.  Natürlich  hat  dies 
in  für  Kinder  fasslicher  Weise  zu  geschehen.  Bei  der  Erklärung 
der  vorzüglichsten  Reden  frommer  Personen  muss  man  sich 
einige  Zeit  aufhalten.  Die  lehrhaften  Abschnitte,  wie  die  Psalmen 
und  Sprüche  Salomonis,  desgleichen  auch  die  apostolischen 
Schriften,  sind,  soweit  ihre  Bekanntschaft  eben  für  Kinder  er- 
forderlich ist,  geeigneten  Ortes  in  die  Erzählung  einzuschalten; 
teilweise  könnten  diese  Partien  von  den  Kindern  gelesen  und 
ihnen  ausgelegt  werden.  Die  Charaktere  der  biblischen  Personen 
sind  recht  lebhaft  zu  schildern,  und  schliesslich  ist  auf  die 
göttliche  Weisheit  in  der  Lebensführung  der  Menschen  hin- 
zuweisen. Dies  kann  am  besten  durch  die  biblische  Geschichte 
geschehen. 

Ein  so  erteilter  Unterricht  würde  durch  die  Verwen- 
dung von  Bildern  noch  ungleich  anmutiger  gestaltet  werden 
können;  aber  die  bisher  gebrauchten  biblischen  Bilder  sind 
wegen  ihrer  meist  geradezu  abschreckenden  Hässlichkeit 
oder  auch  wegen  des  Gegenstandes  ihrer  Darstellung  un- 
geeignet. 

Vielmehr  dürften  bei  solchen  zu  Unterrichtszwecken  brauch- 
baren Bildern  folgende  Gesichtspunkte  massgebend  sein:  Die 
Gottheit  darf  nicht  bildlich  dargestellt  werden,  denn  niemand 
hat  sie  gesehen ;  und  Sinnbilder  wie  etwa  ein  Auge,  das  aus 
Wolken  hervorblickt,  oder  ein  Dreieck  geben  nur  zu  irrigen 
Vorstellungen  Anlass.  Wohl  aber  empfiehlt  es  sich,  den  Kindern 
den  Herrn  Jesus  im  Bilde  zu  zeigen.  Doch  muss  ein  solches 
Bild  die  höchste  männliche  Schönheit  an  sich  tragen.  Bei  der 
Darstellung  von  Handlungen  sind  stets  die  für  die  Jugend  lehr- 
reichsten Scenen  zu  wählen,  die  die  Ausübung  irgend  einer 
Tugend  veranschaulichen.  Vorzüglich  aber  bilde  man  die  Folgen 
der  Handlungen,  und  zwar  nicht  sowohl  die  ungewöhnlichen, 
als  die  gewöhnlichen  ab,  wie  sie  die  Kinder  eben  in  ähnlichen 
Lagen  an  sich  selbst  erfahren  dürften. 
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Um  nun  die  einzelnen  Wahrheiten,  die  man  den  Kindern 
in  ausführlichen  Erzählungen  veranschaulicht  hat,  bei  ihnen 
auch  wirklich  in  Fleisch  und  Blut  übergehen  und  sie  so  zur 
Regel  und  Richtschnur  ihres  sittlichen  Verhaltens  werden  zu 
lassen,  präge  man  ihnen  den  Extrakt  der  Geschichte  in  Form 
kurzer  biblischer  Sprüche  ein.  Aber  auch  hier  gilt  es,  das 
multum  zu  beherzigen,  nicht  auf  das  multa  Gewicht  zu  legen; 
sonst  wird  man  das  Gegenteil  bewirken  und  Abneigung  gegen 
die  Religion  in  den  Kinderherzen  erwecken. 

Dem  Lehrstoffe  dieser  zweiten  Unterrichtsstufe  dürfte,  wie 
bereits  früher  erwähnt  ist,  Salz  man  ns  „Unterricht  in  der  christ- 
lichen Religion"  entsprechen. 

Nachdem  in  der  Einleitung  dieses  Buches  noch  einmal 
ähnlich  wie  dies  in  „Heinrich  Gottschalk  in  seiner  Familie" 
bereits  geschehen  war,  nur  in  kürzerpn  Strichen,  die  kosmo- 
logische  und  physikotheologische  Beweisführung  für  das  Dasein 
Gottes  erbracht  ist,  gliedert  sich  das  Buch  in  zwei  Hauptstücke, 
in  ein  kürzeres,  welches  von  der  Geschichte  und  Beschaffenheit 
der  Religion  vor  der  Erscheinung  Jesu  handelt,  und  in  ein 
längeres,  welches  die  Religion  Jesu  zum  Gegenstande  hat. 

Das  erste  Hauptstück  redet  zunächst  von  der  Religion  und 
ihrer  anfänglichen  Beschaffenheit,  insbesondere  von  der  Unvoll- 
kommenheit  der  heidnischen  Religion,  sowie  von  Abraham  und 
der  ihm  zu  teil  gewordenen  Verheissung  zahlreicher  Nach- 
kommenschaft, sodann  von  den  Vorbereitungen  zur  Religions- 
verbesserung, die  durch  die  wunderbare  Lebensführung 
Mosis  bis  zu  seiner  Rückkehr  aus  Midian  und  weiter  durch 
sein  Führeramt  bei  den  Israeliten  bedingt  wunden.  Zuletzt 
wird  gezeigt,  wie  nach  der  mosaischen  Religion  nur  ein 
einiger  Gott  und  dieser  Schöpfer  Himmels  und  der  Erde  sei; 
Paradies  und  Sündenfall  werden  erwähnt,  der  gnädigen  Ge- 
sinnung Gottes  gegen  die  Menschheit  wird  gedacht  und  seiner 
gerechten  Vergeltung,  der  Sintflut  und  der  Errettung  Noahs, 
der  Gesetzgebung  und  der  Erfüllung  der  Gebote  Gottes  durch 
die  Liebe.  Auch  wird  auf  Mosis  Bedeutung  für  die  ganze 
Menschheit  hingewiesen  und  am  Schlüsse  eine  kurze  Inhalts- 
zusammenfassung und  ein  Uberblick  über  das  ganze  alte  Testa- 
ment gegeben. 
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Im  zweiten  Hauptstück  wird  nach  kurzer  Behandlung  der 
Person  und  Geschichte  Jesu  gezeigt,  wie  derselbe  die  Religion 
verbesserte,  indem  er  die  Menschen  zur  Wahrheit,  Liebe,  Frei- 
heit und  Seligkeit  zu  führen  und  dadurch  zu  veredeln  sucht. 
Nach  Salz  mann  ist  Wahrheit  „die  richtige  Vorstellung  von  den 
Personen  und  Sachen,  vorzüglich  solchen,  mit  denen  wir  in 
engerer  Verbindung  stehen". *)  Sie  ist  verkörpert  in  Jesu,  der 
Gott,  dem  Vater  aller  Menschen,  ähnlich  ist.  Sie  treibt  uns 
zur  Fürsorge  für  unsern  Geist  und  Leib  und  zum  rechten  Ge- 
brauch unserer  Lebenszeit,  wodurch  unser  künftiges  Schicksal 
bestimmt  wird;  denn  es  giebt  ein  Fortleben  nach  dem  Tode 
und  eine  Vergeltung  unseres  Handelns,  wie  es  unsichtbare  Ge- 
schöpfe vollkommenerer  Art,  als  die  Menschen  giebt:  die  Engel, 
und  unsichtbare  Wesen  von  böser  Gesinnung:  die  Teufel.  Die 
Veredelung  durch  Jesu  Lehre  erweist  sich  weiter  in  der  Liebe. 
Die  Liebe  ist  ,,die  herzliche  Neigung,  das  Wohl  anderer  zu 
befördern";2)  specielJ  Gott  gegenüber  äussert  sie  sich  in  dem 
Bestreben,  ihm  zu  gefallen,  ihn  zu  achten  und  ihm  zu  gehorchen, 
sowie  in  der  Überzeugung  von  seiner  Weisheit,  der  Zufrieden- 
heit mit  seinen  Fügungen  und  dem  unbedingten  Vertrauen  zu 
ihm.  Die  Liebe  hat  einen  universellen  Charakter  und  erstreckt 
sich  somit  auch  auf  den  Feind.  Sie  erfordert  fleissige  Be- 
thätigung  der  Barmherzigkeit,  religiöse  Toleranz,  nicht  minder 
Achtung  vor  Gottes  Natur.  Die  Freiheit  ferner  oder  „das  Ver- 
mögen, der  erkannten  Wahrheit  gemäss  zu  handeln",3)  erlangen 
wir,  wenn  wir  uns  durch  Gottes  Wort  erleuchten  lassen,  den 
Kampf  gegen  die  Sünde  aufnehmen,  uns  durch  Andacht  und 
Gebet  stärken.  Schliesslich  führt  uns  Jesus  durch  seine  Lehre 
zur  Seligkeit,  d.  i.  zu  einem  solchen  „Zustand  des  Geistes,  in  dem 
wir  zufrieden  sind  und  uns  wohl  behnden". 4)  Hier  auf  Erden, 
solange  wir  mit  dem  Leibe  bekleidet  sind,  noch  eine  mehr  oder 
weniger  unvollkommene,  wird  sie  erst  vollkommen  werden  nach 
dem  Tode  und  ewig  währen.   Aber  gleichwie  diese  ewige  Selig- 


1)  Unterr.  in  d.  christl.  Rel.  1808,  S.  55.  Vergl.  auch  Noch  etw. 
üb.  d.  Erziehg..  S.  26. 

2)  Unterr.  in  d.  christl.  Rel.  1808,  S.  76. 

3)  Ebenda,  S.  105. 

4)  Ebenda,  S.  126. 
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keit  eine  Folge  der  Veredelung'  der  Menschen  im  irdischen 
Leben  ist,  zieht  eine  Vernachlässigung  dieser  Veredelung  ewiges 
Verderben  und  Elend  nach  sich. 

Mit  einem  kurzen  Abschnitt  über  die  mit  der  christlichen 
Eeligion  verbundenen  Ceremonien  schliesst  der  „Unterricht  in 
der  christlichen  Religion"  ab.  Salzmann  sagt:  „Um  uns  auf 
eine  sinnliche  Art  an  unsere  Verbindlichkeit,  Gott  durch  Ver- 
edelung unserer  selbst  zu  preisen,  zu  erinnern", l)  habe  Jesus 
vornehmlich  Taufe  und  Abendmahl  verordnet.  So  soll  bei  der 
Taufe,  „durch  welche  man  vermittelst  der  Begiessung  mit  Wassel1 
im  Namen  des  Vaters,  Sohnes  und  heiligen  Geistes  zu  der  Ge- 
meinschaft der  Christen  oder  Bekenner  der  christlichen  Religion 
aufgenommen  wird",2)  „diese  Begiessung  mit  Wasser,  das  Sinn- 
bild der  Reinigung,  die  Erwachsenen  an  die  Pflicht  erinnern, 
sich  von  ihren  Fehlern  und  Untugenden  zu  reinigen  und  die 
Belehrung  und  Erziehung  des  jungen  Menschen,  der  jetzt  in 
die  Gesellschaft  der  Christen  aufgenommen  wird,  redlich  zu 
besorgen". 3)  Desgleichen  sollen  die  nach  ernster  Prüfung  zum 
Abendmahl  Erscheinenden  durch  den  Genuss  desselben  „das 
Andenken  an  Jesum  und  seinen  Tod  erneuern",4)  wodurch  zu- 
gleich „der  Eifer,  durch  Befolgung  der  von  Jesu  mitgeteilten 
Religion  Gott  und  Jesum  zu  preisen,  genähret  wird".5)  Endlich 
trägt  die  Feier  der  Sonn-  und  Festtage  zu  unserer  Ver- 
edelung bei. 

Während  auch  dieses  Buch  zunächst  einen  erzählenden 
Charakter  hat,  nimmt  es  doch  alsbald  ein  ausschliesslich  lehr- 
haftes Gepräge  an,  ohne  indes  die  specifisch  kirchlichen  Dogmen 
zu  behandeln.  Eigentümlich  ist  der  Schrift  ferner  die  häufige 
Hinweisung  auf  einschlägige  Bibelstellen  sowie  die  Anführung 
passender  Liedstrophen,  die  grösstenteils  der  Aufklärungsperiode 
entstammen. 

Suchte  Salz  mann  bisher  die  Kinder  zu  veranlassen,  den 
Wert  der  Dinge  aus  einem  ihnen  leicht  verständlichen  Gesiehts- 

1)  Unterr.  in  d.  christl.  Bei.  1808,  S.  140. 

2)  Ebenda,  S.  141. 

3)  Ebenda,  S.  141. 

4)  Ebenda,  S.  143. 

5)  Ebenda,  S.  143. 
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punkte  zu  beurteilen  und  weiter  den  Urteilen  anderer  bei- 
zustimmen, um  so  mehr,  als  diese  Urteile  durch  das  göttliche 
Urteil  erhärtet  wurden,  so  kommt  es  jetzt  darauf  an,  die  Kinder 
dahin  zu  bringen,  dass  sie  ihre  eigenen  erworbenen  Ideen  und 
ihre  eigenen  Urteile  mit  ihren  eigenen  Worten  vortragen.  So 
findet  man  zugleich  Gelegenheit,  unrichtige  Urteile  richtigzu- 
stellen. Dazu  wird  am  zweckmässigsten  —  wie  es  Salzmann 
auf  dieser  von  ihm  als  „dritter  Gradkt  besonders  bezeichneten 
Unterrichtsstufe  fordert —  die  sokratische  Unterredung  angewandt, 
wenigstens  dann,  wenn  man  es  mit  wenigen  Schülern,  wie  es 
bei  Jesus  und  Sokrates  der  Fall  war,  zu  thun  hat.  Schwieriger 
wird  freilich  die  Anwendung  dieser  Methode  bei  einer  grösseren 
Anzahl  von  Schülern.  Da  möchte  es  sich  empfehlen,  dem 
Unterrichte  ein  Buch  zu  Grunde  zu  legen,  welches  wie  ,,der 
Unterricht  in  der  christlichen  Religion"  eine  Handhabe  böte, 
sich  über  die  in  Kürze  abgefassten  Religionswahrheiten  sowie 
über  beigefügte  Liedstrophen  und  Bibelsprüche  mit  den  Kindern 
zu  besprechen.1) 

Um  die  Schwierigkeiten  der  sokratischen  Methode  möglichst 
zu  überwinden,  muss  man  sich  zunächst  wieder  das  Zutrauen 
seiner  Schüler  durch  freundlichen  Yerk ehr  mit  ihnen  zu  erwerben 
suchen,  damit  sie  antworten,  wie  es  ihren  Empfindungen  ent- 
spricht, sich  ferner  in  kindlicher  und  anschaulicher  Sprache  mit 
ihnen  über  den  Lehrstoff  unterhalten  können  und  seinen  Ge- 
dankengang stets  überblicken,  um  alle  im  Laufe  der  Unterredung 
sich  bietenden  Vorteile  und  jede  erteilte  Antwort,  auch  die 
ungeschickteste,  für  seinen  Plan  zu  benutzen.  Auch  be- 
reite sich  der  Lehrer  stets  auf  den  Unterricht  vor,  aber  nicht 
nur  so,  dass  er  sich  den  Stoff  vorher  zurechtlegt,  sondern  auch 
in  dem  Sinne,  dass  er  sich  über  die  persönlichen  Verhältnisse 
seiner  Schüler  fortdauernd  in  genauer  Kenntnis  erhält,  um 
daran  anknüpfen  zu  können;  und  schliesslich  werde  er  sich 

1)  Hierin  erblicke  ick  nickt  etwa  einen  Widerspruch  zu  meiner  oben 
aufgestellten  Behauptung,  dass  Salzmanns  „Unterricht  in  der  christlichen 
Religion"  seinem  Inhalte  nach  zunächst  einen  Leitfaden  für  die  zweite 
Unterrichtsstufe  abgebe.  Denn  das  schliesst  ja  nicht  aus,  dass  dasselbe 
Buch  auch  im  weiteren  Verlauf  der  religiösen  Unterweisung  die  Unterlage 
und  Deduktionsquelle  bilde  für  die  vornehmlich  mittels  dialogischer  Form 
stattfindende  Durcharbeitung  und  Vertiefung  des  Lehrstoffes. 
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darüber  zuvor  genau  klar,  von  welchem  Punkte  das  Gespräch 
ausgehen  soll.  Auch  wäre  angesichts  der  grossen  Schwierigkeit 
des  sokratischen  Unterrichts  wünschenswert,  dass  man  von 
Meistern  dieser  Methode  lernte,  dass  befähigten  Personen 
der  Keligionsunterricht  übertragen  würde,  dass  Unterredungen 
mit  Kindern,  um  diese  nicht  scheu  zu  machen,  auch  nur  im 
Kreise  von  Kindern  angestellt  würden,  und  dass  endlich  die 
mit  diesem  Unterricht  Betrauten  mit  Eifer  ihrer  Arbeit  sich 
widmeten  und  sich  durch  einige  fehlgeschlagene  Versuche  nicht 
gleich  entmutigen  Hessen. 

Voraussetzung  bei  Anwendung  der  sokratischen  Methode 
ist  natürlich,  dass  die  Kinder  bereits  einen  Vorrat  von  Ideen 
erworben  haben.  Darin  hat  man  es  oft  versehen,  indem  man 
viel  zu  früh  mit  Kindern  Unterredungen  anstellte  und  sie  fragte. 

Ein  in  der  bisher  geschilderten  Weise  unterrichtetes  Kind 
hat  gelegentlich  der  Besprechung  der  Lebensgeschichte  Jesu 
bereits  etwas  von  den  Geheimnissen  des  Christentums,  wie 
z.  B.  von  der  Dreieinigkeit,  der  Gottessohnschaft  Jesu  und  der 
Erlösung  der  Menschheit,  erfahren ;  die  genauere  Betrachtung 
dieser  Dinge  und  insbesondere  die  kirchliche  Lehre  von  diesen 
Geheimnissen  ist  indes  bis  zuletzt,  bis  in  die  Zeit  der  Vor- 
bereitung zum  heiligen  Abendmahle,  zu  versparen. 

Und  da  durch  den  voraufgegangenen  Unterricht  schon  die 
Gesinnung  des  Kindes  bestimmt  worden  ist,  können  jene  letzten 
Auseinandersetzungen  nicht  demselben  Zwecke  dienen ;  viel- 
mehr sollen  sie  nur  —  und  das  ist  die  Aufgabe  der  von 
Salz  mann  als  „vierter  Gradu  bezeichneten  Unterrichtsstufe  — 
zur  Berichtigung  der  Gesinnung  beitragen. 

Deshalb  darf  man  sich  bei  der  Unterweisung  in  den  Ge- 
heimnissen nicht  allzulange  aufhalten  und  den  Kindern  die 
Annahme  gewisser  Vorstellungsarten  der  Kirche  nicht  so  wichtig 
machen,  als  ob  sie  die  Hauptsache  in  der  Religion  seien  und 
von  ihrer  irrtumslosen  Erkenntnis  die  Seligkeit  abhinge,  während 
doch  alles  darauf  ankommt,  dass  die  Kinder  sich  in  ihrem  Leben 
nach  der  Erleuchtung  richten,  die  ihnen  Gott  in  ihrem  bis- 
herigen Religionsunterrichte  hat  zu  teil  werden  lassen. 

Gleichwohl  sind  die  Stellen,  auf  denen  die  Unterscheidungs- 
lehren beruhen,  im  Sinne  der  Konfession  der  Kinder  eingehend 


44  — 


zu  erklären,  und  man  wird  gut  thun,  dabei  zu  bemerken,  dass 
diese  Stellen  von  den  verschiedenen  Menschen  verschieden  aus- 
gelegt seien. 

Würde  man  aber  die  Annahme  der  specifisch  kirchlich 
fixierten  Lehren  als  die  Hauptsache  in  der  Religion  hinstellen, 
dann  würde  die  Gesinnung  des  Menschen  geradezu  leiden ;  es 
würde  Misstrauen  gegen  Gott  erzeugt,  da  der  Lehrbegriff  der 
Kirche  doch  im  wesentlichen  von  der  Sprachforschung  und 
Kritik  bestimmt  wird  und  so  die  Seligkeit  des  Menschen  vom 
Scharfsinn  der  Ausleger  abhängig  gemacht  würde.  Es  würde 
die  christliche  Religion  selbst  an  ihrer  Glaubwürdigkeit  ein- 
büssen,  weil  die  Zahl  derer,  die  sich  zu  den  Unterscheidungs- 
lehren der  Kirche  bekennen,  zur  Zahl  derjenigen,  die  diesen 
Unterscheidungslehren  nicht  beipflichten,  erfahrungstnässig  eine 
sehr  geringe  ist  und  letztere  somit  des  Segens  der  christlichen 
Religion  überhaupt  verlustig  gehen  müssten.  Unter  solcher 
Voraussetzung  müsste  auch  mehr  oder  weniger  die  von  Jesu 
doch  so  nachdrücklich  betonte  allgemeine  Menschenliebe  ver- 
kümmern, da  man  jeden,  der  einem  anderen  Religionssysteme 
huldigte,  für  einen  Verführer  und  für  verdammungswürdig 
halten  müsste.  Und  endlich  dürfte  eine  solche  Auffassung  von 
der  Bedeutung  des  kirchlichen  Lehrbegriffs  auf  der  einen  Seite 
leicht  Sicherheit,  auf  der  andern  aber  Verzweiflung  zur  Folge 
haben,  Sicherheit  bei  dem,  der,  auf  sein  Glaubensbekenntnis 
pochend,  darüber  seine  moralische  Veredelung  hintansetzt«  Ver- 
zweiflung bei  dem,  der  trotz  ehrlichen  Ringens  seine  persön- 
liche Überzeugung  mit  dem  Dogma  der  Kirche  nicht  in  Ein- 
klang zu  bringen  vermag,  oder  der  besorgt,  zuletzt  doch  noch 
in  diesem  oder  jenem  Punkte  der  kirchlichen  Lehre  zu  irren. 

4.  Campes  Auffassung  vom  Religionsunterricht. 

Campe  sucht  in  seiner  Abhandlung  ,,Über  den  ersten 
Unterricht  in  der  Religion"  vor  allem  folgende  drei  Fragen 
zu  beantworten :  Wann  muss  mit  diesem  Unterrichte  angefangen 
werden?  Wie  muss  die  Art  und  W^eise,  die  Methode  dieses 
Unterrichts  beschaffen  sein?  Was  muss  von  Religionswahrheiten 
zuerst  gelehrt  werden? 
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Die  Frage  nach  dem  Zeitpunkte,  mit  dem  der  Unterricht 
in  der  Religion  bei  den  Kindern  zu  beginnen  habe,  wäre  — 
wie  Campe  bemerkt  —  überflüssig,  wenn  eine  allgemeine 
Observanz  Berechtigung  hätte,  nach  welcher  der  erste  Religions- 
unterricht wo  möglich  schon  in  der  Wiege  zu  erteilen  wäre, 
jedenfalls  aber  gewisse  Gebete  und  Glaubensformeln  gelernt 
werden  müssten,  sobald  die  Kinder  nur  einigermassen  sprechen 
und  Vorgesprochenes  im  Gedächtnisse  testhalten  könnten. 

Indem  nun  Campe  die  Religion  ausschliesslich  in  die 
Herzen  und  Gesinnungen  der  Menschen  verlegt,  und  von  ihr 
die  Religionslehre,  Dogmatik  oder  Theologie,  mit  der  es  das 
Gedächtnis  zu  thun  habe,  ausdrücklich  unterscheidet,  bestimmt 
er  das  Wesen  der  Religion  als  ,,Gott  lieben  und  aus  Liebe 
und  Gehorsam  gegen  ihn  Gutes  thun", J)  wobei  die  Erkenntnis 
Gottes  selbstverständlich  vorausgesetzt  werde. 

Damit  verwandelt  sich  ihm  die  Frage,  wie  früh  man 
Kinder  die  Religion  lehren  solle,  in  folgende:  wie  früh 
man  den  Kindern  thätige  Liebe  und  Gehorsam  gegen  Gott  ein- 
flössen müsse.  Und  er  antwortet  darauf:  so  früh  als  nur 
immer  möglich;  denn  je  früher  die  Kinder  Gott  wahrhaftig 
lieben  und  fürchten,  um  so  früher  werden  sie  auch  gut  und 
glücklich  sein. 

Freilich  kann  man  die  Gottesliebe  den  Kindern  nicht  ohne 
weiteres  einprägen,  vielmehr  muss  dieselbe  stufenmässig  vor- 
bereitet werden,  indem  man  zunächst  anknüpft  an  die  Eltern- 
liebe. Ferner  weise  man  die  Kinder  hin  auf  die  Geschwister- 
liebe, erziehe  sie  zur  Freundesliebe,  zur  Liebe  zu  den  Haus- 
genossen, zum  Lehrer  und  zu  den  Menschen  im  allgemeinen. 
Erst  dann  ist  es  möglich,  in  ihren  Herzen  Liebe  zu  Gott  zu 
erwecken. 

Um  aber  die  Kinder  zur  Liebe  gegen  ihre  Mitmenschen 
geneigt  zu  machen,  ist  es  erforderlich,  dass  ihnen  zu  ihrer 
moralischen  Bildung  zuerst  nur  solche  Bücher  in  die  Hand 
gegeben  werden,  die  von  tugendhaften  Menschen  handeln. 

Zu  dieser  Vorbereitung  der  Gottesliebe  durch  die  Liebe 
zu  den  Mitmenschen  kommt  indes  noch  eine  zweite.   Sie  besteht 


1)  Sammig.  einig.  Erziehgssckrift.  1.  T.  1778,  S.  190. 
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darin,  im  Kinde  durch  eigene  Anschauung-  der  Natur  Sinn  und 
Verständnis  zu  wecken  für  die  Herrlichkeit  und  Zweckmässigkeit 
derselben. 

Wann  nun  auf  diesen  vorbereitenden  Unterricht  der 
eigentliche  Religionsunterricht  zu  folgen  hat,  wird  von  der 
Befähigung  und  Entwickelung  der  einzelnen  Kinder  abhängig 
zu  machen  sein.  Daher  lässt  sich  dieser  Zeitpunkt  nur  relativ 
bestimmen  und  dürfte  je  nach  den  Umständen  in  das  fünfte 
bis  zehnte  Lebensjahr  fallen. 

Wäre  es  nun  auch  nach  Camp  es  Ansicht  zweifellos  am 
günstigsten,  die  Kinder  bis  zu  dem  angegebenen  Zeitpunkte 
über  Gott  und  religiöse  Dinge  völlig  in  Unkenntnis  zu  erhalten, 
um  dann  in  ihren  frischen  Seelen  einen  lebendigen  und  bleiben- 
den Eindruck  davon  zu  erwecken,  so  ist  dies  doch  in  Anbetracht 
ihres  frühzeitigen  Verkehrs  mit  anderen  Menschen  undenkbar. 
Daher  „mögen  die  Kinder,  sobald  sie  reden  und  die  Worte 
anderer  verstehen  können,  hören,  dass  ein  Gott  sei;  man  mag 
ihnen  diesen  Gott  auch  beschreiben  —  aber  wohl  verstanden, 
nicht  durch  abstrakte,  aus  der  Metaphysik  entlehnte  Definitionen, 
sondern  auf  eine  der  schwachen  kindischen  Denkkraft  angemessene 
und  doch  zugleich  wahre  Weise,  das  heisst,  als  einen  höchst 
gütigen  Vater  aller  Wesen,  der  alles,  was  da  ist,  hervorgebracht 
hat  und  erhält;  der  uns  unaussprechlich  liebt,  und  dessen  Milde 
uns  darreicht  alles,  was  zu  unserem  Unterhalte  und  zu  unserm 
Vergnügen  erfordert  wird".1)  Auch  wird  man  den  Kindern 
jetzt  schon  von  der  Unsterblichkeit  der  Seele  und  dem  zu- 
künftigen Leben  zu  erzählen  haben,  weil  sie  dies  von  früh  an 
lebhaft  interessiert  und  ihnen  auch  an  an  alogischen  Erscheinungen 
in  der  Natur  leicht  veranschaulicht  werden  kann. 

Man  hüte  sich  aber  bei  dieser  ersten  und  vorläufigen 
religiösen  Unterweisung  —  um  nicht  dem  Kinde  die  Religion 
zum  Ekel  zu  machen,  es  nicht  geradezu  zu  inhaltsleerem  Ge- 
schwätz anzuhalten  und  die  Entwickelung  seiner  Verstandeskraft 
zu  hemmen  und  zu  schädigen  —  vor  einem  systematischen  und 
schulmässigen  Verfahren  in  ordentlichen  Lehrstunden  und  ver- 
meide jeglichen  Beweis  der  mitgeteilten  religiösen  Wahrheiten 


1)  Sammig.  einig.  Erziehgsschrift.  1.  T.  1778,  S.  208  f. 
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durch  Vernunftgründe;  sondern  man  biete  den  Stoff  nur  wie 
zufällig  bei  schicklicher  Veranlassung  dar  in  Form  der  Erzählung 
und  breche  sofort  ab,  wenn  des  Kindes  Wissbegierde  erlahmt. 

Voraussetzung  hierbei  ist,  dass  Eltern  und  Lehrer  sich  des 
unbedingten  Vertrauens  ihrer  Kinder  erfreuen. 

Ferner  wird  es  für  die  religiöse  Bildung  der  Kinder  von 
grösstem  Nutzen  sein,  wenn  die  Erzieher  jede  passende  Ge- 
legenheit ergreifen,  ihre  eigene  Ehrfurcht,  ihren  Dank  und  ihre 
Liebe  gegen  Gott  in  Gegenwart  der  Kinder  zum  Ausdruck  zu 
bringen,  indem  sie  z.  B.  bei  Betrachtung  des  herrlichen  Abend- 
himmels in  schlichten  Worten  des  grossen  Urhebers  der 
Schöpfung  gedenken  und  im  Gebet  ihn  anrufen  und  preisen. 
So  wird  des  Kindes  Wissbegierde,  von  dem  allmächtigen  und 
allgütigen  Gott  etwas  zu  erfahren,  angeregt  und  Gebetsfreudig- 
keit und  Gebetseifer  unwillkürlich  in  demselben  geweckt. 

Aber  auf  keinen  Fall  darf  man  von  jungen  unmündigen 
Kindern  verlangen,  gewisse  Gebetsformeln  auswendig  zu  lernen 
und  zu  bestimmten  Zeiten  herzusagen.  Dadurch  wird  nur 
Überdruss  am  Gebet  grossgezogen. M 

Nachdem  den  Kindern  so  die  allerersten  Religionswahrheiten 
gelegentlich  mitgeteilt,  von  ihnen  auf  Treu  und  Glauben  ohne 
jegliche  Reflexion  angenommen  und  ihre  natürlichen  Fähigkeiten 
genügend  entwickelt  worden  sind,  hat  der  Unterricht,  der  sich 
auf  wirkliche  Gründe  stützt,  zu  beginnen. 

In  Ansehung  der  hierbei  zu  beachtenden  Methode  legt 
Campe  auf  folgendes  Gewicht:  Vor  allem  muss  man  stets  wahr 
sein  sowohl  hinsichtlich  der  religiösen  Begriffe  selbst,  die  man 
den  Kindern  mitteilen  will,  als  auch  hinsichtlich  der  Einkleidung 
und  der  Beweise  dieser  Begriffe,  d.  h.  man  hüte  sich,  was 
nicht  Religionswahrheit  ist,  für  Religionswahrheit  auszugeben 
und  wirkliche  Religionswahrheiten  durch  Übertreibung  über 
ihre  Grenzen  auszudehnen.  Auch  beim  Beweise  der  Religions- 
wahrheiten lasse  man  sich  daran  genügen,  wahre  Gründe  für 
dieselben  anzugeben,  ohne  sie  bis  in  ihre  Urbegriffe  zu  ana- 
lysieren; denn  wenigstens  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen 
giebt  sich  das  Kind  bis  zum  zehnten  Jahre  damit  zufrieden. 


1)  Vergl.  Leyser:  J.  H.  Campe.  1.  Bd.  1877,  S.  106  ff. 
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Unter  allen  Arten  von  Beweisen  ist  der  analogische  der 
Denkweise  und  Denkkraft  der  Kinder  am  angemessensten,  weil 
hierbei  von  konkreten  Dingen  der  Natur  und  des  genieinen 
Lebens  auf  die  abstrakten  Religionswahrheiten  zu  sehliessen  ist. 

Was  den  Fortschritt  der  Unterweisung  betrifft,  so  muss 
der  Religionsunterricht  gemäss  der  zunehmenden  sittlichen  Aus- 
bildung der  Kinder  sich  stufenweise  vollziehen,  und  es  darf 
nicht  eher  etwas  Neues  mitgeteilt  werden,  bis  das  Vorauf- 
gegangene aus  blossem  Wissen  zum  Können,  zum  Grundsatz 
und  zur  thätigen  Gesinnung  geworden  ist,  damit  die  Religion 
nicht  zur  reinen  Gedächtnissache  herabsinke  und  verhängnisvoll 
wirke. 

Ebenso  vermeide  man  auch  jetzt,  wie  dies  beim  vor- 
bereitenden Religionsunterricht  gefordert  wurde,  jede  schul- 
mässige  Art,  die  Kinder  Religion  zu  lehren;  man  unterrichte 
sie  nicht  in  festgesetzten  Stunden  mit  dem  Leitfaden  in  der 
Hand,  lasse  sie  denselben  nicht  auswendig  lernen,  gar  unter 
Anwendung  von  Zwang  und  Strafen,  und  lege  bei  den  Lese- 
und  Sprachübungen  keinen  religiösen  Stoff  zu  Grunde.  Sonst 
würde  man  den  Kindern  die  Religion  nur  verhasst  machen. 
Dagegen  nehme  man  ciarauf  Bedacht,  bei  geeigneten  Gelegen- 
heiten, vornehmlich  auf  Spaziergängen  oder  im  Familienkreise, 
durch  vertrauliche  Gespräche  auf  möglichst  anmutige  Weise 
den  Kindern  die  religiösen  Wahrheiten  mitzuteilen. l) 

Schmerzbewegt  ruft  Campe  am  Schlüsse  dieser  Betrachtungen 
aus:  „Gott!  Gott!  wann  wird  man  anfangen,  die  Liebe  zu  Dir  — 
die  Religion  —  aus  einer  schulmässigen  Kasteiung  des  Gedächt- 
nisses in  eine  selige  und  werkthätige  Empfindung  des  Herzens 
zu  verwandeln !"  2j 

Auf  die  Frage  nun,  welche  Religions Wahrheiten  im  ersten 
Unterrichte  den  Kindern  mitgeteilt  werden  müssen,  ist  Camp  es 
Antwort  kurz  folgende:  „Dass  man  dem  Kinde  von  dem,  was 
zur  Religion  gerechnet  wird,  sowohl  anfangs  als  auch  in  dem 


1)  Vergl.  Erziehungsplan  für  das  auf  Befehl  Sr.  König! .  Hoheit  des 
Kronprinzen  von  Preussen  zu  erziehende  Kind.  13.  —  Levser:  J.  H.  Campe. 
1.  Bd.  1877,  S.  106  f. 

2)  Sammig.  einig.  Erziehgsschrift.  1.  T.  1778,  S.  231. 
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Fortgänge  der  Unterweisung  jedesmal  nicht  mehr  und  nicht 
weniger  bekannt  machen  müsse,  als  was  zu  jeder  Zeit 

1.  seine  eigene  durch  Zufall  oder  Absicht  gereizte  Wiss- 
begierde ihm  zum  Bedürfnis  macht,  und 

2.  was  ihm  schon  jetzt  in  seinem  dermaligen  Alter  und 
in  seinen  gegenwärtigen  Verhältnissen  zu  wissen 
wirklich  nützlich  ist."  l) 

Über  den  ersten  Punkt  —  das  liegt  in  der  Natur  der 
Sache  —  lassen  sich  genau  bestimmte  Regeln  nicht  aufstellen; 
es  muss  dem  pädagogischen  Takt  des  Erziehers  überlassen  bleiben^ 
Anfang  und  Ende  der  Unterweisung  jedesmal  richtig  zu  treffen. 

In  Bezug  auf  den  zweiten  Punkt  giebt  Campe  folgende 
Winke:  Zuerst  und  vor  allem  muss  bei  dem  eigentlichen  metho- 
dischen Religionsunterrichte  das  Kind  mit  seinem  eigenen  IchT 
mit  seiner  Seele  bekannt  gemacht  und  zu  der  Uberzeugung  gebracht 
werden,  dass  die  Seele,  die  denkende  Kraft  im  Menschen,  un- 
sichtbar und  vom  Körper  zu  unterscheiden  sei.  Denn  die  ana- 
logische Schlussart  fordert  die  Bekanntschaft  des  Kindes  mit 
seiner  Seele  als  einem  endlichen  Geist,  bevor  es  zur  Erkenntnis 
des  Wesens  Gottes  als  des  unendlichen  Geistes  geführt  werden  kann. 

So  stellt  Campe  den  eigentlichen  Religionsunterricht  auf 
psychologische  Grundlage  und  entwickelt  in  seiner  „Seelenlehre 
für  Kinderu  „auf  dem  Wege  der  Erfahrung  diejenigen  Begriffe, 
welche  bei  dem  Zöglinge  als  Vorbegriffe  vorausgesetzt  werden 
müssen,  wenn  er  irgend  eines  zusammenhängenden  und  auf 
Vernunftwahrheiten  gegründeten  Unterrichts  in  der  Religion  und 
Sittenlehre  fähig  werden  soll."2) 

In  einer  Reihe  von  Gesprächen  zwischen  Vater  und  Kindern 
werden  u.  a.  Begriffe  wie:  Vorstellung,  Ursache  und  Wirkung, 
Grund  und  Folge,  Vernunft,  Urteil,  Gedächtnis,  Empfindung, 
Einbildungskraft,  Liebe,  Dankbarkeit,  Mitgefühl,  Freude,  Traurig- 
keit, Furcht,  Sehnsucht,  Bewunderung  erörtert, 

Darauf  folgt  nunmehr  die  Belehrung  der  Kinder  vom  Da- 
sein Gottes,  und  zwar  mit  Gründen,  die  ihrer  schwachen  Fassungs- 
kraft entsprechen  und  vornehmlich  aus  der  Natur  herzunehmen 

1)  Sammig.  einig.  Erziehgsschrift.  1.  T.  1778,  S.  232. 

2)  Vergl.  Sämtl.  Kind.-  u.  Jugendschr.  Acht.  Bänden.  Seelenlehre  für 
Kinder.  1829,  Vorrede  z.  dritt.  bis  siebent.  Ausg. 

4 


—    50  — 

sind,  desgleichen  die  Unterweisung  von  seiner  Allmacht,  Güte, 
Allwissenheit  und  Heiligkeit,  weil  die  Erkenntnis  dieser  Eigen- 
schaften auch  schon  kleine  Kinder  moralisch  anzuregen  vermag. 
Auch  die  Lehre  von  der  göttlichen  Vorsehung  muss,  da  sie  mit 
der  Lehre  von  den  genannten  Eigenschaften  Gottes  eng  zu- 
sammenhängt, auf  fassliche  und  anschauliche  Weise  bereits  im 
ersten  Religionsunterricht  vorgetragen  werden. 

Zur  weiteren  religiösen  Unterweisung  hat  Campe  für  die 
reifere  Jugend  ein  Buch  verfasst,  welches  den  Titel  trägt  „Leit- 
faden beim  christlichen  Religionsunterrichte  für  die  sorgfältiger 
gebildete  Jugend". 

Er  führt  in  der  Einleitung  dieses  Buches  zunächst  folgendes 
aus:  Die  erwachende  und  heranreifende  Vernunft  drängt  den 
Menschen,  auf  nachstehende  Fragen  Antwort  zu  suchen:  „Wer 
bin  ich  de.nn?  Wem  habe  ich  es  zu  verdanken,  dass  ich  bin? 
Was  soll  ich  hier?  Was  wird  künftig  aus  mir  werden?  Was 
kann  ich  dazu  thun,  dass  es  mir  jetzt  und  künftig  wohl  gehe?kt 

Einen  befriedigenden  Aufschluss  über  diese  Fragen  erteilt 
uns  die  Religion  oder  Gotteslehre,  die  „in  einem  Unterrichte 
von  Gott  und  seinem  Willen  zur  Beförderung  unserer  Glück- 
seligkeit besteht". l) 

Der  Inhalt  der  Gotteslehre  wird  sowohl  aus  der  Natur, 
indem  man  über  sich  selbst  und  andere  Werke  Gottes  in  der 
Welt  nachdenkt,  als  auch  aus  den  in  der  Bibel  enthaltenen 
schriftlichen  Unterweisungen  erkannt. 

Die  auf  jene  Art  gewonnene  Religion  ist  die  natürliche, 
die  aus  der  Bibel  geschöpfte  die  geoffenbarte  Religion.  Christ- 
liche Religion  oder  Lehre  Jesu  wird  sie  deshalb  genannt,  „weil 
Jesus  Christus  sie  deutlicher,  fasslicher,  vollständiger  und  wirk- 
samer verkündigte,  als  alle  andern  Lehrer  der  Religion,  welche 
vor  ihm  gewesen  waren,  es  bis  dahin  gethan  hattenu.2) 

In  jedem  Falle  kommt  die  Religion  von  Gott  als  dem  Ur- 
quell aller  Wahrheit  und  dem  Geber  alles  Guten  und  fordert 
in  jedem  Falle  von  uns  nicht  etwa  blinden  Glauben,  sondern 
eigenes  Nachdenken. 


1)  Leitfd.  beim  christl.  Religionsunterr.  für  d.  sorgfltg.  gebildt.  Jugd. 
Acht.  Aufl.  1813,  S.  7. 

2)  Ebenda,  S.  11. 
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So  ist  sie  immer  eine  Vernunftreligion  und  eine  geoffen- 
barte Religion,  und  nicht  sind  natürliche  und  christliche  Religion 
„zwei  verschiedene,  einander  entgegengesetzte  oder  gar  einander 
widersprechende  Religionen,  sondern  dem  Wesen  und  der  Haupt- 
sache nach  eine  und  ebendieselbe  Religion.  Die  erste  ist  in 
der  andern  enthalten;  die  andere  ist  nur  eine  Bestätigung  und  eine 
für  die  meisten  Menschen  fasslichere  Darstellung  der  ersten". x) 

Die  Gründe  für  die  Wahrheit  und  Göttlichkeit  der  christ- 
lichen Vernunftreligion  bestehen  unter  anderem  darin,  dass  der 
Inhalt  dieser  Gotteslehre  mit  den  Aussprüchen  der  gesunden 
Yernunft  übereinstimmt  und  den  Bedürfnissen  des  menschlichen 
Geistes  und  Herzens  völlig  entspricht,  und  dass  ferner  das 
Bestreben  des  Menschen,  Gesinnungen  und  Handlungen  nach 
dieser  Gotteslehre  zu  normieren,  seinen  Wert  und  sein  Glück 
befördert. 2) 

Was  weder  auf  die  gesunde  Vernunft  noch  auf  die  un- 
zweideutigen Stellen  der  Bibel  gegründet  ist,  ist  Aberglaube. 
Oegen  diesen  Aberglauben  zu  protestieren ,  darin  liegt  das 
Wesen  der  protestantischen,  d.  i.  der  freigläubigen  Kirche. 

Ist  nun  der  Zweck  der  Religion,  die  Menschen  gut  und 
glücklich  zu  machen,  so  genügt  es  keineswegs,  die  Religions- 
lehren bloss  zu  lernen,  zu  wissen,  zu  glauben  und  anzunehmen, 
sondern  man  muss  vor  allem  handeln. 3)  „Ein  religiöser 
Mensch  ist,  wer  Religion,  d.  i.  Liebe  zu  Gott  und  redlichen 
Eifer  zur  Erfüllung  seiner  Gebote  im  Herzen  hat  und  diese 
in  allen  seinen  Handlungen  durch  thätige  Menschenliebe  und 
strenge  Rechtschaffenheit  an  den  Tag  zu  legen,  also  seine  Ge- 
sinnungen nach  den  Vorschriften  der  Gotteslehre  zu  ordnen, 
sich  zu  veredeln  und  sein  ganzes  Thun  und  Lassen  danach 
einzurichten  sucht." 4) 

1)  Leitfd.  beim  christl.  Religionsunterr.  für  d.  sorgfltg.  gebildt.  Jugd. 
Acht.  Aufl.  1813,  S.  13.  Vergl.  Von  den  Erfordernissen  einer  guten  Erziehung 
von  Seiten  der  Eltern  vor  und  nach  der  Geburt  des  Kindes.  —  Campe: 
Allgem.  Revis.  des  gesmt.  Schul-  u.  Erziehgswes.  I.  T.  1785,  S.  199  f. 

2)  Väterlicher  Rat  für  meine  Tochter.  1.  T. :  Aufgeklärte  Religions- 
begriffe. —  Leyser:  J.  H.  Campe.  1.  Bd.  1877,  S.  193  ff. 

3)  Vergl.  Philosophische  Gespräche  über  die  unmittelbare  Bekannt- 
machung der  Religion  und  über  einige  unzulängliche  Beweisarten  derselben. 
1773.  Erstes  Gespräch.  —  Leyser:  J.  H.  Campe.  1.  Bd.  1877,  S.  94  f. 

4)  Leitfd.  beim  christl.  Religionsunterr.  für  d.  sorgfltg.  gebildt.  Jugd. 
Acht.  Aufl.  1813,  S.  20. 
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Der  erste  Abschnitt  handelt  nun  von  des  Menschen  Natur, 
Bestimm  1111,2:  und  Würde.  Der  Mensch  besteht  aus  Leib  und 
Seele.  Daher  ist  zu  seiner  sittlichen  Vervollkommnung-  und 
dauernden  Glückseligkeit  Ausbildung,  Vervollkommnung  und 
Veredelung  beider,  des  Leibes  und  der  Seele,  erforderlich,  die 
an  sich  selbst  zu  bewirken,  des  Menschen  persönliche,  an 
andern  zu  erreichen,  seine  gesellschaftliche  Bestimmung  aus- 
macht. Beides  ist  nach  der  Bibel  der  Wille  Gottes.  Jede  Ab- 
weichung vom  göttlichen  Willen  ist  Sünde,  jede  Befolgung 
desselben  eine  gute  und  tugendhafte  Handlung.  Der  erste 
Mensch,  nach  dem  Ebenbilde  Gottes  geschaffen,  verlor  den  ur- 
sprünglichen Stand  der  Unschuld  durch  die  Sünde.  Auch  die 
Nachkommen  Adams  bringen  eine  gewisse  Gottähnlichkeit  mit 
auf  die  Welt,  und  kraft  deren  können  sie,  richtige  Erziehung 
und  Unterweisung  vorausgesetzt,  zu  sittlicher  Tüchtigkeit  und 
Glückseligkeit  gelangen;  andererseits  können  sie  durch  böses 
Beispiel  und  bei  Vernachlässigung  gehöriger  Unterweisung  und 
Anleitung  böse  werden. 

Im  zweiten  Abschnitt  ist  die  Rede  von  Gott,  dem  Schöpfer 
des  Weltalls  Vernunft  und  Bibel  lehren  das  gleich  überzeugend. 
Es  giebt  nur  Einen  Gott.  Derselbe  ist  der  allervollkommenste 
Geist;  er  ist  allmächtig,  allwissend  und  allgegenwärtig,  allweise,, 
allgütig,  heilig  und  gerecht,  ewig  und  unveränderlich.  Sodann 
wird  von  der  göttlichen  Vorsehung  und  von  den  Gesinnungen 
Gottes  gegen  die  Menschen  gehandelt,  weiter  von  der  Person 
Jesu  Christi,  der  ein  wahrer  Mensch  war,  aber  seine  Zeitgenossen 
durch  Weisheit  und  Rechtschaffen heit  überragte,  und  von  der 
Absicht  seiner  Sendung.  „Zur  Bezeichnung  der  höhern  Würde, 
wodurch  Jesus  sich  von  andern  Menschen  unterschied,  wird  er 
in  der  Bibel  mit  dem  Namen  eines  Sohnes  Gottes,  eines  ein- 
gebornen  oder  einzigen  Sohnes  Gottes,  ja,  in  einigen  Stellen 
sogar  mit  dem  Namen  Gott  belegt;  anzudeuten,  dass  alles,  was^ 
er  gelehrt,  geboten  und  verheissen  hat,  so  angenommen  werden 
soll,  als  wenn  Gott  selbst  unmittelbarerweise  solches  gelehrt, 
geboten  und  verheissen  hätte."1)    Er  wurde  von  Gott  zur  Er- 


1)  Leitfd.  beim  christl.  Religionsunterr.  für  d.  sorgfltg.  gebildt.  Jugd.- 
Acht.  Aufl.  1813,  S.  91. 
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lösung  der  Menschen  gesandt,  d.  i.  sie  durch  seine  Lehre,  sein 
Beispiel,  durch  sein  Leiden  und  seinen  Tod  freizumachen  von 
Unwissenheit,  Sünde  und  Strafe. 

In  den  folgenden  Abschnitten  ist  die  Rede  von  der  fort- 
schreitenden Besserung  des  Menschen  als  dem  einzigen  und 
unentbehrlichen  Mittel  zur  Glückseligkeit,  von  dem  Beistande, 
den  uns  Gott  zu  unserer  Besserung  leisten  will,  von  dem  Gebete 
als  einem  vorzüglichen  Mittel  zu  unserer  Besserung  und  Be- 
glückung, wobei  das  Vaterunser  eine  genauere  Besprechung 
erfährt,  von  dem  gegenwärtigen  und  zukünftigen  Leben.  Die 
irdische  Glückseligkeit  bleibt  doch  auch  im  besten  Falle  un- 
vollkommen und  mangelhaft  und  muss  enden  mit  dem  Tode. 
Aber  Vernunft  und  Christentum  verheissen  nach  dem  Tode  ein 
zweites  Leben,  das  den  reinen  und  guten  Seelen  ewige  Glück- 
seligkeit bringen  wird.  Unsere  unsterbliche  Seele  wird  nach 
dem  Tode  des  Leibes  einen  neuen  Leib  erhalten.  Die  guten 
Menschen  werden  in  den  Himmel  kommen  und  dort  in  Gemein- 
schaft der  Engel  leben,  die  bösen  Menschen  kommen  in  die 
Hölle,  in  die  Gesellschaft  der  Unseligen. 

Nach  einer  Erörterung  vom  thätigen  Christentume,  dem 
Glauben  und  der  christlichen  Eechtschaffenheit  schliesst  das 
Buch  nun  mit  einer  kurzen  Betrachtung  über  Taufe  und  Abend- 
mahl. Die  Taufe,  durch  welche  wir  in  das  Christentum  auf- 
genommen werden,  bedeutet,  dass  Jesu  Lehre  uns  von  Unwissen- 
heit und  Lastern  zu  reinigen  vermöge,  und  dass  wir  uns  als 
Christen  verpflichtet  fühlen  und  willens  sind,  unbefleckt  und 
rechtschaffen  zu  wandeln.  Das  Abendmahl  sollen  die  Christen 
zum  Gedächtnisse  Christi,  zur  Erinnerung  an  ihre  Pflichten, 
vor  allem  an  die  Pflicht  der  uneingeschränkten  Bruderliebe 
gegen  alle  Menschen,  wie  sie  Christus  vorbildlich  für  uns  geübt 
hat,  und  zur  Erinnerung  an  die  Verbeissungen  Christi  gemessen. 

Camp  es  Leitfaden  ist  überall  mit  passenden  Belegstellen 
aus  der  heiligen  Schrift  und  eingehenden  Erläuterungen  reich- 
lich durchsetzt. 

Ergänzt  wird  Campes  Religionsunterricht  durch  die  Sitten- 
lehre. 

In  seinem  „Sittenbüchlein  für  Kinder"  behandelt  er  in  vier 
Abendgesprächen  die  Pflichten  gegen  uns  selbst,  die  sich  auf 
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Erhaltung  unseres  Körpers  und  Beförderung  unseres  Seelenheils 
beziehen,  die  Pflichten  gegen  andere,  die  Pflichten  der  Gesellig- 
keit, des  häuslichen  Lebens,  die  Pflichten  gegen  die  Armen  und 
gegen  die  Tiere  und  schliesst  mit  einer  Besprechung  vom  Ge- 
wissen und  der  Gottseligkeit. 

Die  ganze  erste  Sittenlehre  der  Kinder  scheint  ihm  durch 
folgende  drei  Vorschriften  erschöpft  zu  werden : 

„1.  Sei  gehorsam  deinen  Eltern  und  deinen  Vorgesetzten, 

2.  So  oft  du  zweifelhaft  bist,  ob  es  gut  oder  böse  sei, 
dieses  oder  jenes  zu  thun,  ziehe  vorher,  ehe  du  es 
thust,  einen  von  diesen  zu  Rate. 

3.  Ist  aber  keiner  derselben  zugegen,  um  dir  zu  raten: 
so  setze  dich  in  Gedanken  an  die  Stelle  desjenigen, 
mit  dem  du  eben  zu  thun  hast,  und  was  du  dann 
wünschest,  dass  der  andere  dir  thun  möge,  das  thue 
du  ihm  auch/' l) 

Es  ist  Campe  selbstverständlich,  dass  diese  Sätze  nicht  in 
der  hier  angeführten  Weise  den  Kindern  nur  wörtlich  ein- 
geschärft werden,  vielmehr  sind  sie  aus  Beispielen,  die  man 
ihnen  erzählt,  oder  aus  Verhältnissen  und  Umständen,  in  die 
man  die  Kinder  leicht  versetzen  kann,  von  diesen  selbst  zu 
folgern. 


II.  Vergleichende  Zusammenfassung,  Beurtei- 
lung und  Wertung  des  Religionsunterrichts 
der  Philanthropisten. 

5.  Der  philanthropistische  Religionsunterricht  im  allge- 
meinen und  die  religiöse  Stellung  seiner  Vertreter. 

Ich  wende  mich  nun  zur  vergleichenden  Zusammenfassung, 
Beurteilung  und  Wertung  der  „Stellung  der  Philanthropisten 
zum  Keligionsunterricht".  Wenn  ich  mich  dabei  im  allgemeinen 
möglichster  Kürze  befleissigen  und  nur  auf  die  hauptsächlichsten 
Punkte  näher  eingehen  werde,  so  erscheint  mir  dies  von  vorn- 

1)  Sammig.  einig.  Erziehgsschrift.  1.  T.  1778,  S.  245  f. 
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herein  begründet  zu  sein  in  dem  Wesen  einer  abschliessenden 
Übersicht,  überdies  aber  auch  sich  zu  rechtfertigen  aus  der 
ziemlich  ausführlichen  Erörterung,  die  der  erste  Teil  als  der 
wichtigste  der  Abhandlung  erfahren  hat,  und  in  dem  bereits 
vieles  an  sich  wie  in  seinem  pädagogischen  Werte  so  unmittelbar 
klar  zu  Tage  tritt,  dass  eine  erschöpfende  kritische  Besprechung 
aller  Einzelheiten  überflüssig  erscheint. 

Mit  Befremden  wird  man  bemerkt  haben,  dass  Basedow, 
was  den  Stoff  der  religiösen  Unterweisung  betrifft,  nicht  überall 
in  seinen  Schriften  denselben  Standpunkt  vertritt.  Während 
er  einerseits  ausser  den  Wahrheiten  der  natürlichen  Religion 
noch  gewisse  Grundwahrheiten  und  Fundamen taldogmen  der 
christlichen  Lehre  in  den  gemeinsamen  Religionsunterricht  auf- 
nimmt, ist  er  andererseits  bestrebt,  von  diesem  alles  fernzu- 
halten, was  nicht  unmittelbar  zur  natürlichen  Religion  gehört. 
So  wandelt  sich  ihm  der  ursprünglich  universalistisch-christliche 
Religionsunterricht  in  einen  ausschliesslich  auf  Vernunftreligion 
basierten  Unterricht.  Die  Unterweisung  in  der  Offenbarungs- 
religion und  in  der  Konfession  der  einzelnen  Kirchen  wird 
Privatsache.  Das  wenigstens  ist  die  Ordnung  an  seinem 
Dessauer  Philanthropin. 

Woher  solcher  Wandlungsprozess?  Den  Grund  für  diese" 
Erscheinung  hat  man  zweifellos  auf  den  Einfluss  von  Rousseaus: 
„Emile"  mit  dem  in  diesem  Buche  vertretenen  Naturevangelium 
zurückzuführen.  Der  Zeitpunkt  dieser  Änderung  in  der  Stel- 
lung Basedows  zum  Religionsunterricht  ist  das  Jahr  1768. 
Alle  vorher  erschienenen  Schriften  Basedows  betonen,  soweit 
sie  sich  mit  dem  Religionsunterrichte  befassen,  noch  den  all- 
gemein-christlichen Charakter  desselben;  die  seit  diesem  Jahre 
edierten  streifen  ihn  im  wesentlichen  ab,  so  vor  allem,  die 
hier  besonders  interessieren,  „Vorstellung  an  Menschenfreunde 
und  vermögende  Männeru,  ,,das  Methodenbuch"  und  „das  Ele- 
mentarwerk", ausserdem  seine  Schrift  über  „das  in  Dessau  er- 
richtete Philanthropin  um",  aber  wohlgemerkt,  sofern  es  sich 
eben  um  den  öffentlichen  Unterricht  handelt,  Da  diese  Schriften, 
als  die  späteren  aus  Basedows  Feder,  auch  seine  end- 
gültige Ansicht  über  den  Religionsunterricht  offenbaren,  sind 
sie  für  die  voraufgegangene  Darstellung  in   der  Hauptsache 
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grundleglich  gemacht,  während  Basedows  ursprüngliche  An- 
sichten über  die  Materie  des  Religionsunterrichts  neben  her- 
laufend in  den  Fussnoten  niedergelegt  sind. 

Freilich  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass,  wie  gleichfalls 
aus  der  früheren  Darlegung  erhellt,  Basedow  auch  noch  seit 
•dem  Jahre  1768  es  wiederholt  für  durchaus  wünschenswert 
erklärt,  im  öffentlichen  Religionsunterricht  die  Lehren  der 
natürlichen  Religion  durch  gewisse  biblische  Lehren,  insonder- 
heit des  neuen  Testaments,  zu  bestätigen  und  zu  ergänzen. 

Ein  vollständig  klares  Bild  von  Basedows  Stoffauswahl 
für  den  öffentlichen  Religionsunterricht  dürfte  daher  kaum  zu 
gewinnen  sein.  Das  kann  aber  um  so  weniger  verwundern, 
als  ihm  die  Religion  nicht  Überzeugungs-  und  Herzenssache 
war.  Unumwunden  spricht  er  es  ja  auch  des  öfteren  aus,  dass 
er  die  allgemeine  Vernunftreligion  —  um  der  Gefahr  zu  ent- 
gehen, bei  irgend  einer  Kirche  anzustossen,  und  um  so  seinen 
Büchern  möglichst  viel  Abnehmer  zu  verschaffen  —  als  am 
geeignetsten  für  die  öffentliche  Erziehung  gewählt  habe.  Seine 
energische  Betonung  und  nachdrückliche  Versicherung  in  den 
späteren  Schriften,  man  müsse  ausser  den  Lehren  der  Ver- 
nunftreligion noch  manches  andere  annehmen,  und  er  selbst 
glaube  auch  noch  mehr,  als  was  diese  enthalten,  verschlägt 
angesichts  jener  Thatsache  wenig;  im  Gegenteil  erweist  er  sich 
dadurch  als  in  religiöser  Hinsicht  ziemlich  charakterlos. 

Kein  ausgesprochener  Feind  des  Christentums,  war  Base- 
dow aber  auch  nichts  weniger  als  ein  begeisterter  Anbänger 
•desselben.  Er  stand  im  Grunde  zur  religiösen  Frage  und  damit 
auch  zum  Religionsunterricht  in  Bezug  auf  das  Wichtigste  des- 
selben, auf  dessen  Materie,  indifferent. !) 

1)  So  enthält  jenes  Spottgedicht,  das  neben  anderen  auf  die  hoch- 
fahrende und  lärmende  Ankündigung  des  in  Dessau  zu  eröffnenden  Philan- 
Jthropins  erschien,  viel  "Wahrheit,  wenn  es  darin  heisst: 

,,0,  ihr  der  Menschheit  grosse  Gönner! 

Ihr  Christen,  Juden,  Muselmänner! 

Euch  lad'  icli  jetzt  nach  Dessau  ein; 

Hier  öffnet  sich  der  Weisheit  Scene, 

Hierher  schickt,  Väter,  eure  Söhne, 

So  werden  sie  bald  weise  sein! 

Hier  wird  ein  jeder  unterwiesen, 

Hier  wird  die  Tugend  angepriesen, 

Die  edle  Tugend  ohne  Gott. 


Was  Wunder,  wenn  ihm  die  Religion  doch  schliesslich 
nur  eine  mittelbare  Bedeutung'  in  der  Erziehung  einnimmt,  in- 
sofern sie  im  Dienste  der  moralischen  Bildung  steht,  wie 
wiederum  auch  die  Tugend  nicht  sowohl  am  ihrer  selbst  willen, 
als  um  der  Glückseligkeit  willen,  die  sie  verdienen  kann,  zu 
üben  ist!1) 

Eine  Ähnlichkeit,  zuweilen  Übereinstimmung  mit  Basedow 
in  Bezug  auf  seine  Stellung  zur  Religion  und  zum  Religions- 
unterricht bemerken  wir  bei  Bahrdt. 

Auch  letzterer  hat  eine  religiöse  Wandlung  durchgemacht. 
Wenigstens  nach  seinen  Worten  zu  urteilen,  ist  er  ursprünglich 
ein  Anhänger  des  positiven  Christentums  gewesen,  aber  im 
Laufe  der  Zeit  verliess  er,  wie  das  bereits  sein  im  Jahre  1779 
abgelegtes  Glaubensbekenntnis  zeigt,  immer  mehr  diesen  Boden,2) 
bis  er  schliesslich  völlig  mit  dem  Offenbarungsglaubcn  brach 


Hier  ist  der  Sitz  der  Freundschaftstriebe, 

Hier  duldet  man  aus  Menschenliebe 

Das  Christentum  und  seineu  Spott. 

Kurz,  sonder  Arbeit  und  Beschwerden 

Kann  man  in  Dessau  alles  werden, 

Nur  eines  wird  man  nicht:  eiu  Christ. 

Denn  dafür  sind  auch  sie  beflissen, 

Von  dem  beschwerlichen  Gewissen 

Euch,  Menschenfreunde,  zu  befreien.*1 
Und  wenn  Herder  meinte:  „Basedow  möchte  ich  keine  Kälber  zu  er- 
ziehen geben,  geschweige  Menschen,'1  so  liegt  auch  darin  gerade  keine  An- 
erkennung für  seine  religiöse  Stellung.  Ebensowenig  ist  dies  der  Fall  in 
der  bekannten  Charakteristik,  die  Goethe  von  ihm  entwirft  („Wahrheit  und 
Dichtung'*.  Bch.  14).  Vergl.  dazu  auch  Bessler:  Unterr.  u.  Übg.  in  d. 
Eel.  am  Philanthr.  z.  Dess.  1900,  S.  14  f. 

1)  Vergl.  Methodb.  1773,  S.  98:  „Die  Religion  also,  sofern  sie  praktisch 
ist,  sofern  sie  das  Gericht  des  Gewissens  in  der  Seele  stiftet,  und  sofern 
sie  mit  der  sittlichen  Harmonie  und  der  vernünftigen  Selbstliebe  einstimmt, 
ist  das  einzige  Princip  einer  vollständigen  Sittenlehre  und  ein  solcher  Beweg- 
grund aller  Tugenden ,  welcher  zwar  im  Streite  mit  angewöhnten  bösen 
Neigungen  nicht  immer  siegt,  aber  auf  welchen  der  Moralist  sich  allemal 
mit  Wahrheit  berufen  darf.  Viele  Engländer  und  viele  ihrer  Nachfolger, 
welche  die  ganze  Sittenlehre  aus  einem  natürlichen  Gefühle  herleiten  und 
dasselbe  zum  stärksten  Beweggrunde  machen  wollen,  schaden  ohne  ihren 
Vorsatz  der  Religion  in  einem  hohen  Grade.  Wäre  ihr  System  richtig,  so 
könnte  man  die  Religion  zur  gemeinschaftlichen  Glückseligkeit  der  Menschen 
nicht  für  unentbehrlich  erkennen;  die  Welt  könnte  alsdann  ohne  Religion 
zur  Not  sehr  tugendhaft  werden/* 

2)  Bezeichnend  für  Bahrdts  religiöse  Stellung  ist  auch  die  Äusserung 
des  Herrn  von  Salis  über  ihn  in  einem  Briefe  vom  26.  Oktober  1779:  „Die 
schreckliche  Gleich giltigkeit  des  Mannes  für  alle  Religionen  machte  ihn  mir 
verdächtig.'* 
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und  ein  offener  und  entschiedener  Anhänger  der  natürlichen 
Religion  wurde, l)  sodass  er  nicht  lange  vor  seinem  Tode 
schreiben  konnte:  „Mein  Ende,  wie  ich  merke,  nahet  heran. 
Ich  erwarte  es  getrost  ohne  Pfaffen  und  Bibel.  Wohl  dem,  der 
durch  Selbstdenken  so  weit  gekommen  ist,  dass  er  ihrer  nicht 
mehr  bedarf."  2j  Aus  diesem  seinem  Zeugnisse  geht  hervor, 
dass  er,  „der  Aufklärungsdragoner  mit  seiner  sittlichen  Ver- 
kommenheit," oder  wie  er  nicht  weniger  treffend  als  „das  enfant 
terrible  der  Aufklärung"  bezeichnet  ist,y)  im  Vergleich  zu  dem 
unentschiedenen  Basedow  noch  radikaler  steht,  insofern  er 
sich  schliesslich  als  einen  ausgesprochenen  Verächter  und  Feind 
des  Christentums  bekennt. 

Während  auch  ihm  nur  die  natürliche  Religion  den  eigent- 
lichen Unterrichtsstoff  bildet,  gestattet  er  gleich  Basedow  aller- 
dings eine  rein  objektiv  historische  Vorführung  der  einzelnen 
Religionsbekenntnisse,  bezw.  will  er,  dass  in  einer  abgesonderten 
Klasse  die  Schüler  mit  den  Unterscheidungslehren  der  Kirche 
nur  „auf  ausdrückliches  Verlangen  der  Eltern  und  Vormünder" 
bekannt  gemacht  werden. 

Da  er  ebenfalls  die  Tugend  bloss  als  Mittel  einer  sehr  äusser- 
lichen  Glückseligkeit  ansieht,  ist  auch  ihm  die  Religion  nichts 
als  eine  Dienerin  der  Tugend. 

Welchen  Wert  diese  auf  der  Trias  des  Rationalimus:  Gott, 
Tugend,  Unsterblichkeit  beruhende  natürliche  Religion,  wie  sie 
von  Basedow  und  nachdrücklicher  von  Bahrdt  vertreten 
wurde,  überhaupt  und  insonderheit  für  die  Erziehung  hat,  mag 
durch  das  Urteil  zweier  angesehener  Pädagogen  kurz  beleuchtet 
werden;  Karl  von  Raumer  nennt  sie  ein  „flaches,  unerquick- 
liches und  absurdes  Machwerk,"  und  Karl  Schmidt  sagt  von 
ihr,  sie  sei  ein  „magerer  Boden,  dem  jede  Anschauung  der  ge- 
schichtlichen Entwickelung  fehle.u 


1)  Bahrdt:  Gesch.  sein.  Leb.,  sein.  Meing.  u.  Schicks.  1790—91. 
3.  T.,  S.  58. 

2)  Anekdoten  und  Charakterzüge.  Aus  der  wahren  Geschichte  für 
Liebhaber  des  Vademecums  und  ernsthafte  Leser.  Ein  Nachlass  von  Dr. 
Karl  Friedrich  Bahrdt.  Introite:  nani  et  heic  Dii  sunt!  (Germanien  [Halle] 
1793),  S.  135. 

3)  Vergl.  auch  Zieglers  abfälliges  Urteil  über  Bahrdts  Persönlichkeit 
und  Leistungen.    (Gesch.  d.  Pädagog.  1895,  S.  224.) 
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Diese  absprechende  Kritik  trifft  in  ihrem  ganzen  Umfange 
weder  auf  Campes  noch  auf  Salzmanns  religiöse  Auffassung 
und  Stellung  zum  Religionsunterricht  zu. 

In  Bezug  auf  letzteren  wird  zunächst  zu  untersuchen  sein, 
ob  die  von  ihm  verschieden  gefassten  Definitionen  der  Religion 
irgendwie  ohne  inneren  Widerspruch  zu  vereinigen  sind,  oder 
ob  sie  auch  inhaltlich  so  auseinandergellen,  dass  man  sich  von 
seiner  Auffassung  dieses  Fundamentalbegriffs  kein  klares  Bild 
machen  kann.  Wenn  Salzmann  die  Religion  vornehmlich  als 
„Gesinnung"  d.  h.  als  „Kenntnis  des  Werts  der  Dinge,  die  mit 
der  verdienten  Zuneigung  oder  Abneigung  gegen  dieselben  ver- 
bunden ist",  bezeichnet  und  erläuternd  und  ergänzend  fortfährt, 
derjenige  sei  religiös,  der  in  Gott  allein  den  Urheber  seines  ganzen 
Glückes  sehe  und  allem  anderen  nur  insofern  einen  W'ert  beilege, 
als  dadurch  die  grosse  Absicht  seines  Daseins  befördert  werde, 
und  wenn  er  dann  an  anderer  Stelle  von  der  Religion  als  von 
„einer  gewissen  Art,  Gott  zu  verehren"  und  speciell  von  der 
christlichen  Religion  als  von  der  „Verehrung  Gottes  durch 
Veredelung  unserer  selbst"  spricht:  so  ist  er  sich  der  Ver- 
schiedenheit dieser  Begriffsbestimmung  einerseits  wohl  bewusst; 
denn  sonst  wäre  die  am  Eingang  der  dritten  Auflage  seiner 
Methodik  „Über  die  wirksamsten  Mittel  Kindern  Religion  bei- 
zubringenu  gemachte  Bemerkung,  er  müsse  das  ganze  Buch 
umarbeiten,  falls  er  die  ursprüngliche  Definition  der  Religion 
als  „Gesinnung"  nicht  stehen  lassen  wulle,  unverständlich. 
Andererseits  aber  geht  aus  der  trotzdem  erfolgten  Beibehaltung 
der  Erklärung  der  Religion  als  „Gesinnung"  hervor,  dass  Salz- 
mann diese  Deutung  auch  später  keineswegs  als  gänzlich  ver- 
fehlt und  somit  als  völlig  unvereinbar  mit  jener  anderen  Defini- 
tion ansieht,  durch  welche  die  christliche  Religion  als  „Ver- 
ehrung Gottes  durch  Veredelung  unserer  selbst"  bestimmt 
wird;  denn  von  der  „christlichen"  ist  nach  seiner  ausdrücklichen 
Betonung  in  der  erwähnten  Methodik  doch  eigentlich  die  Rede. 
Und  so  scheint  auch  mir  in  der  That  bei  diesen  beiden  Defini- 
tionen ein  grundsätzlicher  Unterschied  nicht  obzuwalten,  wenn- 
schon die  Begriffsbestimmung  der  Religion  als  „Verehrung 
Gottes"  schlechthin  ihrer  Allgemeinheit  wegen  mit  jenen  beiden 
Definitionen  nicht  übereinstimmt.  Diese  aber  schliessen  gleicher- 


weise  eine  innere  ethische  Ausgestaltung  des  Mensche])  in  sieh, 
und  zwar  die  eine  wie  die  andere  eine  solche  Ausgestaltung 
mit  Beziehung  auf  Gott.  Freilich  das  eine  Mal  erscheint  bei 
dieser  sittlichen  Förderung  des  Menschen  der  Intellekt  hervor- 
ragend beteiligt,  das  andere  Mal  scheint  dieselbe  ohne  besondere 
Betonung  solch  intellektueller  Mitwirkung,  keineswegs  aber 
unter  Ausschluss  derselben,  mehr  in  das  Gebiet  des  Gemüts- 
lebens und  vornehmlich  der  Willensthätigkeit  gewiesen  zu  sein. 
Stellt  man  daneben  nun  noch  eine  weitere  Begriffsbestimmung, 
die  Salzmann  von  der  Religion  giebt,  indem  er  sie  im  An- 
schluss  an  den  biblischen  Ausdruck  auf  Grund  von  1.  Tim.  2,  -4. 
Joh.  8,  32  und  17,  17  als  „Erkenntnis  der  Wahrheit"  definiert, 
so  kann  ich  ihm  allerdings  darin  nicht  beistimmen,  dass  diese 
Definition  sich  mit  derjenigen,  die  die  Religion  als  „Gesinnung" 
bezeichnet,  schlechthin  decke;  denn  die  Wahrheit  ist  nach 
jenen  Schriftstellen  das  Wort  Gottes,  geoffenbaret  in  Christus, 
und  wer  dieses  geoffenbarte  Gotteswort  recht  erkennt,  der  ge- 
winnt mehr,  als  eine  rechte  Gesinnung,  der  tritt  dadurch  in 
die  innigste  Gemeinschaft  mit  seinem  Herrn  und  Heiland. 
Verständlich  aber  wird  wiederum  jene  Identifizierung  beider 
Definitionen  Salz  mann  s,  wenn  man  sich  daran  erinnert,  dass 
er  unter  „Gotteswort  nichts  anderes  versteht,  als  die  Wahr- 
heiten, die  uns  Gott  zu  unserer  moralischen  Besserung  und 
der  davon  abhängenden  Glückseligkeit  geoffenbaret  hat".  Bei 
Zugrundelegung  dieser  Erklärung  dürfte  sich  auch  eine  Ähnlich- 
keit der  Begriffsbestimmungen  der  christlichen  Religion  als 
„Erkenntnis  der  Wahrheit1'  und  als  „Verehrung  Gottes  durch 
Veredelung  unserer  selbst"  ergeben. 

Abgesehen  nun  davon,  dass  Salzmann  eine  einheitliche 
Begriffserklärung  der  Religion  nicht  gegeben  hat,  legt  er  stets 
bei  Definition  derselben  das  Hauptgewicht  auf  das  Sittliche. 

Letzteres  thut  auch  Campe. 

In  diesem  Punkte  herrscht  somit  unter  den  Philan- 
thropisten  eine  principielle  Übereinstimmung,  wennschon  eine 
graduelle  Verschiedenheit  nicht  zu  verkennen  ist,  insofern  das 
moralische  Moment  mehr,  als  dies  bei  Basedow  und  Bahr  dt 
der  Fall  ist,  bei  Campe  und  besonders  in  der  Pädagogik 
Salzmanns,    wenigstens    im    späteren    Verlauf   seines  Re- 
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ligionsunterrichts,  durch  das  religiöse  gestützt,  veredelt  und 
vertieft  wird. 

Und  auch  darin  sind  sie  im  Grunde  einig,  dass  die  Kinder 
möglichst  früh  auf  dem  Wege  der  Reflexion  von  der  Betrachtung 
der  Welt,  ihrer  Erscheinungen  und  Beziehungen  zu  dem  Menschen 
zur  Erkenntnis  eines  höchsten  Wesens  hinzuführen  sind,  wie 
ausser  Salz  mann  dies  noch  vornehmlich  Basedow  in  seiner 
„Inusitata  methodusul)  sowie  in  der  „Philaletl)iekt  2)  verlangt. 

Das  von  den  Philanthropisten  so  nachdrücklich  vertretene 
Princip  der  Anschauung  „vom  Sichtbaren  zum  Unsichtbaren'1 
und  des  induktiven  Lehrverfahrens  bestimmt  sie  zu  dieser 
Forderung. 

Zweifellos  ist  gerade  dieser  Fortschritt  „vom  Sichtbaren 
zum  Unsichtbarem'  durchaus  beachtenswert,  und  auch  die  Bibel 
schlägt  nicht  selten  diesen  Weg  ein. 

Aber  die  Philanthropisten  suchen  die  Kinder  zu  früh  und 
zu  ausschliesslich  auf  diese  Weise  durch  die  Reflexion  zur 
Erkenntnis  Gottes  und  der  göttlichen  Dinge  zu  führen;  denn 
dazu  reicht  weder  die  Fassungskraft  noch  die  Unterrichtszeit 
der  Kinder  aus. 

Daher  erscheint  es  mir  richtiger,  derartige  Reflexionen  wie 
auch  die  aus  dem  Christentum  sich  ergebenden  moralischen 
Grundsätze  an  passender  Stelle  und  in  allmählich  zunehmendem 
Masse  dem  biblischen  Lehrstoffe  einzufügen. 

6.  Anordnung-,  Verteilung:  und  Behandlung  des  religiösen 
Lehrstoffes  im  einzelnen. 

Bei  der  nun  folgenden  Besprechung  des  religiösen  Lehr- 
stoffes, dessen  Anordnung,  Verteilung  und  Behandlung  im 
einzelnen  beansprucht  Salzmann  das  Hauptinteresse,  weil  er 
eben  mit  besonderer  Gründlichkeit  und  Sorgfalt  diese  Fragen 
erwogen  hat,  und  zwar  erweckt  er  mit  seiner  Behauptung,  dass 
im  ersten  Religionsunterricht  vom  biblischen  Stoffe  völlig  ab- 
zusehen und  dafür  moralische  Erzähl ungen  zu  wählen  seien, 
sogleich  Bedenken.    Denn  wenn  zugegeben  werden  muss,  dass 


1)  §  19. 

2)  1.  Bd.,  S.  323  f. 
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wahre  Sittlichkeit  nur  auf  dem  Boden  des  Christentums  und 
somit  der  heiligen  Schrift,  insonderheit  des  neuen  Testaments, 
erwachsen  kann  und  Salzmann  selbst  als  letzten  Grund  aller 
Religion  die  biblische  Geschichte  und  die  Geheimnisse  Gottes 
anerkennt,  so  dürfte  damit  auch  seine  Abneigung  gegen  die 
Verwendung  der  biblischen  Geschichte  im  ersten  Unterricht  als 
nicht  schlechthin  berechtigt  erscheinen.  Und  man  wird  ihm  in 
diesem  Punkte  um  so  weniger  beistimmen  können,  als  der  von 
ihm  vorgeschriebene  Lehrstoff  zuweilen  etwas  sentimental  und 
trocken  und  stellenweise  auch  in  moralischer  Beziehung  be- 
denklich, dazu  erdichtet  ist.  Auch  die  anderen  Gründe,  welche 
Salz  mann  bestimmen,  vom  biblischen  Stoffe  im  ersten  Religions- 
unterricht abzusehen,  dürften  immerhin  anfechtbar  sein.  Oder 
sollten  die  Kinder  nicht,  wenn  nur  eine  geschickte  Anwendung 
von  der  .biblischen  Geschichte  gemacht  wird,  dadurch  von  vorn- 
herein zu  selbständiger  Beurteilung  der  Dinge  und  Lebens- 
verhältnisse angeleitet  werden  können,  obschon  zugestanden 
werden  mag,  dass  ausnahmsweise  für  Schwachbegabte  Kinder 
und  für  solche,  die  infolge  ungünstiger  häuslicher  Verhältnisse 
in  ihrer  geistigen  Entwickelung  besonders  weit  zurückgeblieben 
sind,  ein  Vorkursus  von  wenigen  Monaten  gute  Dienste  leisten 
würde,  in  welchem  auf  Grund  ganz  einfacher  geeigneter  Er- 
zählungen nichtbiblischen  Inhalts  zunächst  ihr  religiös-ethisches 
Empfinden  und  Verständnis  angeregt  und  geweckt  würde?  Indes, 
wie  gesagt,  lasse  ich  ein  solches  Verfahren  nur  als  Ausnahme 
gelten. 

Auch  den  Einwand  Salzmanns,  dass  wegen  des  grossen 
räumlichen  und  zeitlichen  Abstandes  der  biblischen  Begeben- 
heiten von  der  Heimat  der  Kinder  und  von  der  Gegenwart, 
wegen  der  den  Kindern  fremden  morgenländischen  Kultur,  der 
ihnen  oft  unverständlichen  biblischen  Sprache  und  vieler 
schlechthin  unbegreiflichen  biblischen  Lehren  der  Bibelstoff  völlig 
aus  dem  Unterrichtsbetrieb  der  ersten  Schuljahre  zu  eliminieren 
sei,  halte  ich  nicht  für  zwingend.  Denn  keineswegs  ist  das 
räumlich  und  zeitlich  Entfernte  darum  auch  das  psychologisch 
Fernliegende,  und  es  ist  sehr  wohl  möglich,  bei  sorgsamer  Aus- 
wahl der  biblischen  Geschichten  unter  geschickter  Benutzung 
der  lebhaften  kindlichen  Phantasie  und  bei  richtiger  Verbindung 
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und  Vermischung  der  Bibelsprache  mit  der  Kindersprache  die 
biblischen  Personen,  Ereignisse  und  Verhältnisse  im  Lichte  der 
zeitlichen,  örtlichen  und  Kultur- Verhältnisse,  unter  denen  die 
Kleinen  leben,  und  in  Anlehnung  an  jene  darzustellen  und  so 
die  notwendigen  Apperceptionsstützen  für  den  an  sich  fern- 
liegenden Stoff  zu  schaffen. 

Ich  meine  auch  —  um  aus  der  stattlichen  Anzahl  nur 
eines  anzuführen  — ,  Bücher  wie  das  Sperbersche 1)  beweisen 
hinlänglich,  dass  man  auf  Grund  biblischer  Erzählung  sehr  wohl 
einen  geist-  und  gemütbildenden  Religionsunterricht  schon  bei 
den  Kleinen  treiben  kann.2) 

Und  ich  halte  auch  das  nicht  für  unpsychologisch  und 
unpädagogisch,  wenn  im  Anschluss  an  eine  passende  biblische 
Geschichte  —  wie  sie  etwa  das  Sperbersche  Buch  bietet  — 
oder  in  Ermangelung  einer  solchen  auch  auf  Grund  einer 
anderen  Erzählung  die  zehn  Gebote  schon  im  ersten  Religions- 
unterricht behandelt  werden,  und  zwar  in  Verbindung  mit 
Luthers  Erklärung;  denn  in  dieser  haben  wir  ja  in  kurzen 
Strichen  Christi  Auslegung  des  Dekalogs,  und  damit  fällt  eben 
Salzmanns  Vorwurf  hin,  dass  man  bei  Behandlung  der  zehn 
Gebote  im  ersten  Religionsunterricht  den  Kleinen  eine  specifisch 
jüdische  Moral  vorführe,  die  dann  erst  später  durch  Darbietung 
von  Christi  Sittenlehre  gewissermassen  rektificiert  werden  müsse. 
Eine  allzu  weitschweifige  Behandlung  dieser  Materie  und  das 
Bestreben,  auch  ganz  fernliegende  Dinge  künstlich  in  dieses 
Moralsystem  hineinzuzwängen,  will  ich  damit  durchaus  nicht 
gutheissen. 

1)  Sperber:  Religionsbüchlein  für  die  Unterstufe  evangelischer  Schulen. 
Siebzehnt.  Aufl.    Breslau  1899. 

2)  Dieselben  Gründe,  aus  denen  ich  Salzmanns  Stoffauswahl  für  den 
ersten  Religionsunterricht  zu  Gunsten  des  biblischen  Lehrstoffes  ablehnen 
muss,  verhindern  mich  im  wesentlichen  auch,  der  Forderung  Zillers  bei- 
zupflichten, die  u.  a.  von  Rein,  Pickel  und  Scheller  in  ibrer  „Theorie  und 
Praxis  des  Volksschulunterrichts"  (Das  erste  Schuljahr.  6.  Aufl.  1898, 
S.  173  ff.;  Das  zweite  Schuljahr.  4.  Aufl.  1895,  S.  2  ff.)  nachdrücklich 
vertreten  wird,  nämlich  dass  im  ersten  Schuljahr  Märchenstoff  und  im 
zweiten  die  Erzählung  des  Robinson  für  die  biblische  Geschichte  vorbereiten 
sollen.  Vergl.  auch  Meitzers  Aufsatz  „Grundlagen  für  eine  Umgestaltung 
des  alttestamentlichen  Religionsunterrichts1'  in  Ziller  -Vogts  „Jahrb.  des 
Vereins  f.  wissenschaftl.  Pädagog."  30.  Jahrg.  1898,  S.  106  f.;  desgl. 
Ostermann:  Die  hauptsächl.  Irrt,  der  Herb.  Psych,  u.  ihr.  pädagog.  Kon- 
sequenz. 2.  Aufl.  1894,  S.  243. 
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Aber  ich  muss  auch,  ganz  abgesehen  davon,  dass  ich  dem 
anfänglichen  Moral  Unterricht  einen  von  vornherein  ausge- 
sprochenen, direkten  Religionsunterricht  vorziehe,  die  lange  Aus- 
dehnung jenes  vorbereitenden  Religionsunterrichts  beanstanden, 
der  sich  nach  Salz  mann  zunächst  bis  zum  zehnten,  nach 
Campe  eventuell  bis  zum  zehnten  Lebensjahre  der  Kinder  er- 
streckt, und  der  nach  des  ersteren  Ansicht  dann  während  weiterer 
zwei  Jahre  sich  nur  in  eine  auf  die  Reflexion  der  Schüler  begrün- 
dete religiöse  Unterweisung  umsetzt,  worauf  schliesslich  mit  der 
christlichen  Lehre  begonnen  wird. l)  Denn  es  muss  auf  diese 
Weise  doch  in  der  That  in  den  wenigen  noch  zur  Verfügung 
stehenden  Schuljahren  der  speciell  christliche  Religionsunterricht 
zu  kurz  kommen;  und  Salz  mann  selbst  befindet  sich  auch  mit 
dieser  Forderung  eines  so  ausführlichen,  vorbereitenden ,  nicht 
direkt  biblisch-christlichen  Religionsunterrichts  insofern  mit  sich 
in  Widerspruch,  als  er  —  wie  oben  bemerkt  —  zugesteht,  dass 
das  Kind  schon  nach  Aneignung  der  Grundsätze  des  „Mora- 
lischen Elementarbuchsu  zu  Jesu  geführt  und  mit  seiner  Person, 
seiner  Lehre  und  seinem  Tode  bekannt  gemacht  werden  könne. 

Und  damit  komme  ich  zur  Beurteilung  der  zweiten  Stufe 
des  Salzmannschen  Religionsunterichts,  auf  welcher  Jesus 
thatsächlich  im  Mittelpunkte  der  Belehrung  steht,  und  wo  die 
auf  der  ersten  Stufe  vorherrschende  sittliche  Bildung  und  ge- 
wonnene selbständige  Erkenntnis  durch  die  göttliche  Offen- 
barung der  heiligen  Schrift  befestigt  und  erweitert  werden  soll. 

Dass  es  im  Interesse  des  Unterrichts  liegt,  nun  vor  allen 
Dingen  einen  unerschütterlichen  Glauben  an  die  Bibel  in  den 
Kinderherzen  zu  erwecken,  hat  Salzmann  richtig  erkannt, 
obwohl  er  mit  Unrecht  die  Beweiskraft  der  Weissagungs- 
erfüllungen und  Wunder  für  die  Autorität  der  Bibel  wegen  der 
sehr  grossen  zeitlichen  Entfernung  und  des  wachsenden  Wider- 
spruchs seitens  der  Naturwissenschaft  abschwächte.  Stehen  viele 
andere  profangeschichtliche  Thatsachen  des  grauen  Altertums 
dem  gegenwärtigen   Geschlechte  unwandelbar  fest  —  warum 


1)  Ebenso  dürften  die  psychologischen  Belehrungen  Campes.  die  er  zum 
Verständnis  der  religiösen  Unterweisung  für  notwendig  erachtet,  ihres  be- 
trächtlichen Umfanges  wie  auch,  ihrer  Materie  wegen  des  Kindes  religiöse 
Bildung  thatsächlich  mehr  aufhalten,  als  fördern. 


wollte  man  sich  gegenüber  jenen  biblischen  Thatsachen  aus 
alter  Zeit  eben  nur  ihres  Alters  wegen  skeptisch  verhalten? 
Dazu  kommt,  dass,  wie  vor  kurzem  noch  das  Beispiel  des  be- 
kannten englischen  Naturforschers  George  John  Komanes  so 
glänzend  dargethan  hat,  bei  vorurteilsfreiem,  unermüdlichem 
und  gründlichem  Studium  und  wirklich  tiefem  Eindringen  in 
den  Geist  der  heiligen  Schrift  ihre  behauptete  Unvereinbarkeit 
mit  der  Naturwissenschaft  mehr  und  mehr  schwindet. 

Wenn  nun  auch  mit  vollem  Recht  Jesu  Persönlichkeit,, 
und  zwar  mit  möglichster  Umgehung  schwierigerer  dogmatischer 
Fragen  —  die  freilich  zur  Gewinnung  eines  einheitlichen  Lebens- 
bildes des  Heilands  nicht  völlig  ausser  acht  gelassen  werden 
können  —  auf  dieser  Stufe  den  Hauptgegenstand  des  Unter- 
richts bilden  soll,1)  so  wird   doch  von  Salz  mann  auch  die 


i)  Was  die  Stellung  und  Bedeutung  Jesu  Christi  im  Religionsunterricht 
überhaupt  betrifft,  so  ist  trotz  lebhaftester  Diskussion  eine  vollständige 
Einigung  darüber  unter  den  Pädagogen  bis  auf  den  heutigen  Tag  bekanntlich  nicht 
erzielt  worden.  Es  mag  genügen,  wenigstens  einige  charakteristische  Stimmen 
hier  kurz  zur  Geltung  kommen  zu  lassen.  Indem  von  Rohden,  allem  Dog- 
matismus und  Verbalismus  abhold,  „für  die  Katechismuslehre  das  dem 
dogmatischen  entgegengesetzte  Verfahren,  das  genetische"  (Ein  Wort  zur 
Katechismfr.  2.  Aufl.  1890,  S.  5)  und  statt  des  äusserhchen  Nebeneinander 
der  einzelnen  Religionsfächer  einen  einheitlichen  Religionsunterricht  fordert, 
will  er  vornehmlich  den  persönlichen  Glauben  an  Christus  dadurch  lehrenT 
dass  ,,sich  alles  koncentriere  um  die  lebendige  und  lebenweckende  Er- 
scheinung Jesu  Christi  als  des  Mittelpunktes,  auf  welchen  alle  Heilsgedanken 
zu  beziehen  sind'1  (ebenda,  S.  12).  Auch  Lietz  erklärt  (Rein:  Encyklop. 
Handb.  d.  Pädagog.  4.  Bd.  1897,  S.  334  ff.),  dass  den  Mittelpunkt  des 
christlichen  Religionsunterrichts  nur  Christus  bilden  könne,  wodurch  der 
Zögling  in  die  Lage  gebracht  werde,  „sich  der  religiös-sittlichen  Charakter- 
stärke Jesu  möglichst  anzunähern".  Die  Erreichung  dieses  Zieles  ist  ihm 
bedingt  durch  einen  zweifachen  Lebenjesuunterricht,  nämlich  durch  einen 
„naiv-kindlichenu  und  sodann  durch  einen  „geschichtlich-treuen,  generell- 
typischen"; jener  soll  „auf  der  Stufe  der  sinnlichen  Anschauung  und  der 
naiv-lebhaften  Einbildungskraft  ein  naiv-kindliches,  phantasievolles  Bild  vom 
Christkind,  vom  Heiland'"  gewähren,  dieser  „auf  der  Stufe  der  gereifteren 
Vorstellungs-  und  Denkkraft  ein  getreues,  ergreifendes,  lebhaft  vorzustellendes 
Bild  des  geschichtlichen  Jesus'1,  „zugleich  ein  Bild  des  generellen,  typischen 
Jesus  im  Menschenherzen  und  in  der  Menschheitsgeschichte"  darbieten.  Dem 
Lietzschen  Grundsatze  einer  doppelten  Behandlung  des  Lebens  Jesu  huldigt 
ebenfalls  Reukauf  (Grundlgg.  f.  Ausw.  u.  Anordng.  der  Unterrst.  od.  Didakt. 
des  evang.  Religionsunterr.  in  d.  Volkssch.  1900,  S.  140  ff.),  der  es  im 
übrigen  für  ganz  selbstverständlich  hält,  „dass  in  der  christlichen  Schule 
aller  Zeiten  und  aller  Bekenntnisse  von  jeher  die  hohe  Gestalt  des  Welt- 
heilands im  Mittelpunkte  des  ganzen  Unterrichts  gestanden  hatu  (ebenda, 
S.  44).  Auch  für  Bang  ist  Jesus  Christus  Kern  und  Stern  des  Religions- 
unterrichtes; das  beweist  sowohl  seine  christocentrische  Behandlungsweise 
des  Katechismusstoffes  (vergl.  Katechet.  Baust,  zu  christocentr.  Behandig. 
des  I.  Hauptstcks.  1897),  als  auch  seine  Forderung  eines  historisch-prag- 
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Behandlung  sämtlicher  Hauptbegebenheiten  der  heiligen  Schrift 
in  chronologischer  Reihenfolge,  mithin  auch  die  Behandlung  des 
alten  Testaments  gefordert. 

Und  darin  pflichte  ich  ihm  ungeachtet  mancher  wider- 
streitenden Stimmen,  die  von  der  Verwendung  des  alten  Testa- 
ments im  Schulunterricht  nichts  wissen  wollen,  durchaus  bei. 
Denn  ohne  das  alte  Testament  ist  das  neue  Testament  ein  Torso, 
und  eine  Erkenntnis  der  göttlichen  Heilsidee  ist  so  unmöglich, 
wie  dies  schon  Augustin  durch  seinen  Ausspruch  bekundet: 
Novum  testamentum  in  vetere  latet,  vetus  in  novo  patet. 

Allerdings  hat  Salzmann  in  einem  ungedruckt  gebliebenen 
Manuskript  einen  Grund  für  die  Beibehaltung  des  alttestament- 
lichen  Unterrichts  angeführt,  der  von  allzugrosser  Wertschätzung 
der  Schriften  des  alten  Bundes  nicht  gerade  zeugt,  wie  diese 
begreiflicherweise  auch  bei  den  übrigen  Philanthropisten  sowohl 
hinsichtlich  ihres  Wertes  an  sich,  als  auch  in  ihrem  erziehlichen 

matischen  Lebensbildes  Jesu  für  den  geschichtlichen  Religionsunterricht 
(vergi.  Das  Leb.  Jes.  Em  dring!.  Ref. -Vorschi.  3.  verm.  Aufl.  1899;  ferner: 
Das  Leb.  Jes.  in  histor.-pragrn.  Darstllg.  1.  T.  1899).  Schliesslich  sei  hier 
noch  der  von  den  Herausgebern  der  ,, Schuljahre"  vertretenen  Ansicht  vom 
Lebenjesuunterricht  gedacht.  Danach  wird  derselbe  dem  5.  und  6.  Schul- 
jahre zugewiesen.  Doch  will  man  die  Kinder  schon  früher  in  geeigneter 
Weise  mit  dem  Leben  des  Heilands  bekannt  machen.  Denn  es  heisst  (Das 
erst.  Schulj.  6.  Aufl.  1898,  S.  3):  .,Wohl  aber  haben  wir  in  erster  Linie  zu 
beachten,  dass  unsere  Kinder  christlichen  Familien  angehören.  Deshalb  darf 
das  Leben  Jesu  im  ersten  Schuljahr  nicht  fehlen;  nur  kann  es  nicht  in 
unterrichtlicher,  sondern  es  muss  in  erbaulicher  "Weise  im  Anschluss  an  die 
kirchlichen  Feste  auftreten,  da  von  einer  verständnisvollen  Erfassung  durch 
den  Unterricht  in  den  ersten  Schuljahren  nicht  die  Rede  sein  kann/k  So 
wird  es  auch  in  den  dem  ersten  zunächst  folgenden  Schuljahren  den  Kindern 
nur  in  erbaulicher  Weise  vorzuführen  sein  (vergi.  Das  2.  Schulj.  4.  Aufl. 
1895,  S.  21). 

Ohne  in  eine  erschöpfende  Kritik  der  vorstehenden  Ansichten  im 
einzelnen  einzutreten  —  das  kann  ja  bei  der  Wichtigkeit  der  Frage  nach 
der  Stellung  und  Bedeutung  Jesu  Christi  im  Religionsunterricht  nicht  so  kurzer 
Hand  geschehen  — ,  möchte  ich  doch  wenigstens  zusammenfassend  mich 
kurz  dahin  entscheiden,  dass  die  Einheitlichkeit  des  Religionsunterrichts  im 
übrigen  zu  wahren  ist,  wennschon  —  auch  abgesehen  vom  Pfarrunterricht  — 
mindestens  für  die  beiden  letzten  Schuljahre  (ich  rede  hier  von  dem  8jährigen 
Volksschulkursus)  wegen  der  notwendigen  geordneten  Übersicht  und  ver- 
tiefenden Betrachtung  der  einzelnen  Hauptstücke  wie  des  gegenseitigen  Zu- 
sammenschlusses letzterer  untereinander  ein  gesonderter  Katechismus- 
unterricht  als  wünschenswert  und  berechtigt  angesehen  werden  muss. 
Ferner  erachte  ich,  obwohl  keineswegs  ein  unbedingter  Anhänger  der  Theorie 
von  den  koncentrischen  Kreisen,  doch  eine  wiederholte,  und  zwar  stets 
unterrichtliche  Behandlung  des  Lebens  Jesu  im  Laufe  der  Schulzeit  für 
durchaus  geboten,  weil  man  auch  so  am  besten  dem  Grundsatze  der  Christo- 
centricität  gerecht  werden  dürfte. 
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Werte  nicht  besonders  viel  zu  bedeuten  hatten.  Da  sagt  Salz- 
niann,  er  behalte  die  Geschichten  des  alten  Testaments  im 
Unterricht  bei,  „weil  ich  besorge,  dass  es  unserm  Institute  zum 
grossen  Vorwurfe  gereichen  würde,  wenn  unsere  Zöglinge  mit 
den  biblischen  Geschichten,  die  der  gemeinste  Mann  weiss,  ganz 
unbekannt  wären.  Übrigens  fühle  ich  es  nur  allzusehr,  wie 
schwer  es  sei,  bei  Erklärung  dieser  Geschichte1)  zwischen 
gänzlicher  Verspottung  und  übertriebener  Erhebung  den  rechten 
Mittelweg  zu  treffen".  Und  noch  eine  andere  Stelle  desselben 
Manuskripts  wirft  ein  charakteristisches  Licht  auf  seine  Position 
zum  alten  Testament.  Da  heisst  es:  „In  Erklärung  der  biblischen 
Geschichte  bin  ich  mit  der  zweiten  Klasse  gekommen  bis  zum 
Eingang  der  Israeliten  in  Kanaan,  mit  der  ersten  Klasse  bis  zu 
ihrem  Ausgang  aus  Ägypten.  Diese  von  einigen  übertrieben 
gelobte,  von  anderen  verschriene  Geschichte  trage  ich  als  eine 
solche  vor,  die  1.  im  ganzen  wahr  ist,  2.  in  Ansehung  einiger 
Nebenumstände  nicht  wahr  sein,  sondern  durch  die  orientalische 
Schreibart  verdunkelt  oder  durch  das  tausendfältige  Abschreiben 
verändert  sein  kann,  3.  die  mit  der  christlichen  Religion  in  Ver- 
bindung steht,  deren  Erkenntnis  aber  nicht  Religion  ist.  Durch 
diese  Vorstellungsart  glaube  ich  zwei  Abwege  zu  vermeiden, 
die  übertriebene  Hochachtung  gegen  das  alte  Testament  und 
die  gänzliche  Verwerfung  desselben  oder  die  Ausschüttung  des 
Kindes  mit  dem  Bade.u  2) 


1)  Nämlich  des  alten  Testaments. 

2)  Zu  der  viel  umstrittenen  Frage  der  pädagogischen  Bedeutung  des 
alten  Testaments  hat  sich  in  neuerer  Zeit  u.  a.  Katzer  im  Jahrb.  des  Vereins 
f.  wisse oschaftl.  Pädagog."  28.  Jahrg.  1896,  S.  275  folgend ermassen  geäussert: 
„Das  alte  Testament  ist  nur  deswegen  aus  dem  evangelischen  Religionsunterricht 
in  der  Volksschule  auszuschliessen,  weil  es  einen  anderen  religiösen  Geist 
atmet,  als  das  Christentum,  und  weil  das  Kind  nur  in  einer  Religion,  nicht 
in  zweien  gleichzeitig  zu  unterrichten  und  nur  in  einer  zu  erziehen  ist." 
Ihm  widerspricht  Meitzer  im  30.  Jahrgange  desselben  Jahrbuches  (S.  104  f.) 
mit  der  Behauptung,  dass.  da  es  sich  für  die  Volksschule  stets  um  lebens- 
volle Darstellung  von  religiös-sittlich  Heldenhaftem  handle,  hierzu  das  alte 
Testament  für  die  erste  Hälfte  der  Schulzeit  nicht  nur  genügendes,  sondern 
auch  das  beste  Material  biete.  Ähnlich  urteilt  auch  Reukauf  in  seiner 
,,(jrrundlgg.  f.  Ausw.  u.  Anordng.  der  Unterrst.  od.  Didakt.  des  evang. 
Religionsunterr.  in  d.  Volkssch.''  1900.  S.  41  ff.  Überdies  treten  beide 
letztgenannten  Pädagogen  und  besonders  Lietz  (vergl.  Rein:  Encyklop.  Handb. 
d.  Pädagog.  5.  Bd.  1898,  S.  545  ff.)  mit  gutem  Recht  für  eine  eingehendere 
Berücksichtigung  der  alttestamentlichen  Propheten  im  Religionsunterricht 
ein.    Desgleichen  hat  man  sich   für  Beibehaltung  des  alttestamentlichen 
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Wie  negativ  die  Philantbropisten  im  allgemeiner)  zur  Frage 
des  konfessionellen  Religionsunterrichts  standen,  erhellt  aus  den 
in  dieser  Beziehung  bereits  gemachten  Bemerkungen  über 
Basedows  und  Bahrdts  Auffassung,  und  wenn  nun  auch 
Salz  mann  in  dem  im  voraufgehenden  erörterten  christlichen 
Religionsunterrichte  ein  speciell  konfessionelles  Gepräge  ver- 
mieden wissen  will,1)  so  hat  das  nur  dazu  beitragen  können, 
seinen  Unterricht  zu  entwerten;  denn,  streng  genommen,  giebt 
es  gar  keinen  konfessionslosen  Unterricht  im  Christentum,  und 
der  auch  heute  so  vielfach  angepriesene  allgemeine  christliche 
Unterricht  ist  nichts  als  eine  Utopie,  ein  charakterloses  Zerrbild 
christlicher  Lehre,  aber  kein  Unterricht  im  Christentum.  Eben- 
sowenig wie  ein  Mensch  sich  seiner  individuellen  Eigenart 
entkleiden  kann,  ohne  zu  einem  inhaltsleeren  Wesen,  einem 
Nichts  zu  werden,  ebensowenig  ist  wahre  Religion  denkbar  ohne 
Konfession.  Das  hat  Salz  mann  denn  auch  wohl  selbst  gefühlt 
und  dadurch  angedeutet,  dass  er  im  weiteren  Verlauf  der  religiösen 
Unterweisung,  und  zwar  in  der  Zeit  der  Vorbereitung  zum  heiligen 
Abendmahle,  in  Verbindung  mit  eingehender  Belehrung  über  die- 
dogmatischen  Fragen  des  Christentums  eine  Belehrung  der  Jugend 
über  die  speciell  kirchlichen  Dogmen  fordert.  Freilich  steht  ihm 
die  Bekanntschaft  mit  dem  Bekenntnis  im  Vordergrund,  nicht 
aber  die  gläubige  Aneignung  desselben,'2)  weil  er  diese  nicht 
als  eine  Bedingung  der  Seligkeit  des  Menschen  anerkennt,  zumal 
da  die  Fixierung  des  kirchlichen  Lehrbegriffes  im  wesentlichen 
ein  Produkt  des  menschlichen  Scharfsinnes  sei.  Vielmehr  besorgt 
er,  dass  durch  principielle  Betonung  der  konfessionellen  Stellung 
die  von  Christo  so  nachdrücklich  betonte  allgemeine  Bruder- 
liebe verkümmere. 

Aber  wenn  nur  alles  Gehässige  im  Religionsunterricht  ge- 
flissentlich vermieden  wird  und  man  zu  der  Einsicht  gelangt 
ist,  dass  ein  auf  biblischer  Grundlage  erwachsenes  Bekenntnis, 
obwohl  von  Menschen  formuliert,  sich  seinem  Inhalte  nach  eben 

Lehrstoffes  auch  auf  dem  letzten  Evangelischen  Schulkongress  entschieden 
(vergl.  Denkschr.  des  XI.  Dtsch.  Ev.  Schulkongr.  z.  Barmen  v.  4.  bis  7.  Okt. 
1899,  S.  55  ff.). 

1)  Vergl.  auch  Noch  etw.  üb.  d.  Erziehg.,  S.  165  ff. 

2)  Vergl.  in  Bezug  hierauf  auch  Basedows  und  Bahrdts  Auffassung 
(S.  58  vorliegender  Abhandlung). 
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doch  mit  dem  Inhalt  der  heiligen  Schrift  deckt,  so  werden 
Salz  man  ns  Bedenken  in  dieser  Beziehung  hinfällig,  da  er  ja 
die  Bibel  als  Gottes  Wort  anerkennt. 

Indem  ich  mich  nun  noch  über  einzelne  wichtige  Fragen 
in  Bezug  auf  die  Art  und  Weise,  wie  die  Philanthropisten  ihren 
Religionsstoff  im  Unterricht  behandelten,  auslassen  werde,  ver- 
dient zunächst  die  Forderung  Beachtung,  dass  derselbe  bei 
steter  Berücksichtigung  der  schon  vorher  erwähnten  Anschau- 
lichkeit, die  u  a.  durch  Tonfärbung,  Miene  und  Haltung  des 
Lehrers  zu  bewirken  sei,  auch  möglichst  anmutig  erteilt  werden 
müsse,  und  zwar  letzteres  vor  allem  bei  den  kleinen,  aber  auch 
bei  den  älteren  Kindern.  Und  wenn  Salz  mann  als  haupt- 
sächlichstes Mittel  für  die  anmutige  Gestaltung  des  Unterrichts 
den  Gebrauch  von  Bildern  empfiehlt,  zugleich  aber  auch  vor 
der  Verwendung  hässlicher  Bilder  und  symbolischer  Darstel- 
lungen der  Gottheit  ernstlich  warnt,  so  ist  diese  Mahnung  und 
Warnung  durchaus  angebracht  und  beherzigenswert. 

Was  weiter  die  Lehrform  betrifft,  deren  sich  die  Philan- 
thropisten im  Religionsunterrichte  bedienten,  so  betonte  beson- 
ders Salz  mann  die  Notwendigkeit  des  anschaulichen  Erzählens, 
obschon  er  teilweise  auch  an  den  von  den  Kindern  vorgelesenen 
Stoff  Unterredungen  mit  ihnen  anschloss.  Dieses  Erzählen  be- 
deutete gegenüber  der  trockenen  und  poesielosen  Einlesemethode 
eines  Hübner,  für  die  allerdings  auch  noch  Basedow 
schwärmte,  einen  erfreulichen  Fortschritt. 

Ausserdem  aber  empfahl  Salzmann,  in  Übereinstimmung 
mit  den  übrigen  Philanthropisten,  die  sokratische  Methode, 
ohne  freilich  die  Schwierigkeit  einer  vernünftigen  Anwendung 
derselben  zu  verkennen,  und  stellte  mit  vollem  Recht,  ähnlich 
wie  Bahrdt,  die  ausdrückliche  Forderung  auf,  dass  der  Ge- 
brauch dieser  Lehrart  erst  dann  eintreten  dürfe,  wenn  die 
Kinder  bereits  einen  gewissen  Yorrat  von  Ideen  besässen. 

Leider  ist  dieses  Princip  von  den  Anhängern  der  rationalisti- 
schen und  philanthropistischen  Pädagogik  nicht  immer  gewissen- 
haft befolgt  worden,  und  es  mangelt  nicht  an  Belegen  dafür, 
wie  man  u.  a.  heilsgeschichtliche  Thatsachen  von  den  Kindern 
zu  ertragen  suchte,  die  eben  nur  durch  Erzählung  schlechthin 
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mitgeteilt,  nicht  aber  durch  das  blosse  Raisormement  dem 
menschlichen  Geiste  entlockt  werden  können. 

Solches  Verfahren  geisselt  Pestalozzi,  ein  geschworener 
Feind  aller  „Anbohrnngs-  und  Ausquetschungsmethode*\  sehr 
treffend  mit  folgenden  Worten :  „Manche  Katecheten  gleichen 
den  Raubvögeln,  welche  Eier  aus  einem  Neste  holen  wollen, 
in  welches  noch  keine  gelegt  sind,  d  h.  welche  Dinge  aus  dem 
Kinde  herausentwickeln  wollen,  die  noch  gar  nicht  im  Kinde  sind/ 

Ein  zweiter,  wohl  noch  häufigerer  Fehler,  in  den  die 
Philanthropisten  bei  ihrer  sokratischen  Lehrweise  verfielen,  war 
der,  dass  durch  das  fortwährende  Fragen  der  Unterricht  sich 
ins  Breite  und  Abgeschmackte  verlor. x) 

Jedoch,  abgesehen  von  diesen  Auswüchsen,  muss  anerkannt 
werden,  dass  die  Philanthropisten  durch  Anwendung  des  sokra- 
tischen Lehrgesprächs  sich  um  die  Methodik  auch  gerade  des 
Religionsunterrichts  insofern  ausserordentlich  verdient  gemacht 
haben,  als  sie  an  Stelle  der  hergebrachten  rein  gedächtnis- 
mässigen  Aneignung  der  religiösen  Begriffe  und  Lehrsätze,  des 
bloss  fragenden  Zergliederns  und  Wiederholens  ihre  Schüler 
zum  Nachdenken,  eigenen  Finden  und  logischen  Schliessen, 
zur  Entwickelung  des  Lehrstoffes  anleiteten. 

Wenn  die  Philanthropisten  von  dem  Memorieren  im 
Religionsunterricht  nicht  viel  wissen  wollten  und  manche  unter 
ihnen  dasselbe  aufs  schärfste  verurteilten,  so  erklärt  sich  das 
zunächst  aus  dem  Missbrauch,  der  herkömmlich  mit  dem  blossen 
Auswendiglernen  getrieben  wurde.2)     Dass  sie  gegen  solchen 

1)  Wie  die  Sokratik  geradezu  zur  Karikatur  ausartete,  sieht  man  bei 
Bahrdt;  vergl.  Schummel:  Spitzbart.  1779,  S.  351  ff. 

Es  ist  zu  bedauern,  dass  es  auch  noch  gegenwärtig  Katecheten  giebt, 
die  durch  eine  fast  krankhafte  Fragesucht  ihre  Kinder  zu  hohlen  Schwätzern 
und  Phrasenhelden  ausbilden.  Je  allgemeiner  man  geschichtliche  Thatsachen, 
insonderheit  die  biblische  Geschichte  als  Grundlage  und  Deduktionsquelle 
der  sittlich-religiösen  Lehren  anerkennt  und  benutzt,  um  so  mehr  werden 
auch  im  systematischen  Religionsunterricht  akroamatische  und  erotematische 
Lehrform  m  vernünftigem,  belebendem  Wechsel  und  gegenseitigem  Dienst 
sich  die  Hand  reichen. 

So  eifert  auch  Thrändorf  mit  vollem  Recht  gegen  jenes  übertriebene 
und  unaufhörliche  Sokratisieren  (Die  Behandig.  des  Religion sunterr.  nach 
Herb.-Zillersch.  Grdsätz.  3.  Aufl.  1896,  S.  16  ff.  46.  49).  Vergl.  ferner 
Zange:  Didakt.  u.  Method.  des  evang.  Religionsunterr.  1897,  S.  155. 

2)  Salzmann  selbst  bietet  aus  seiner  Knabenzeit  einen  recht  hand- 
greiflichen Beweis  dafür,  zu  welch  unheilvollem  Beginnen  eine  rein  gedächtnis- 
mässige  Aneignung  religiöser  Lehren  führen  kann,  wenn  er  die  von  ihm 
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Unfug  Front  machten,  ist  eines  ihrer  Hauptverdienste.  Indes 
bezog  sich  diese  Abneigung  der  Philanthropisten  nicht  nur  auf 
den  Missbrauch  des  Memorierens,  sondern  mehr  oder  minder 
auf  das  Memorieren  überhaupt,  und  wennschon  sie  darin  auch 
gerade  nicht  so  weit  gingen,  wie  einst  Ratich  und  nach  ihm 
Rousseau,  die  principiell  gegen  alles  Auswendiglernen  pole- 
misierten, so  kennzeichnet  ihr  Führer  Basedow  doch  immer- 
hin deutlich  genug  ihren  Standpunkt  mit  dem  Ausspruche: 
Memoriert  wird  bei  uns  sehr  wenig1'. 

Aber  ich  halte  diesen  Standpunkt  der  Philanthropisten  für 
nicht  berechtigt.  Vielmehr  glaube  ich,  dass  man  damals  wie 
auch  nicht  selten  heute  Wert  und  Bedeutung  des  Gedächt- 
nisses für  die  Bildung,  insonderheit  für  die  religiöse  Unter- 
weisung, unterschätzte  —  zum  grossen  Schaden  des  heranwachsen- 
den Geschlechts.  Denn  das  Gedächtnis  ist  und  bleibt  ein  hoch- 
bedeutsamer Bildungsfaktor,  und  ich  möchte  es  geradezu  eine 
pädagogische  Unterlassungssünde  nennen,  wenn  bei  der  Jagend, 
wo  das  in  der  Blüte  und  Vollkraft  stehende  Gedächtnis  dem 
Erzieher  seine  Dienste  anbietet  und  gleichsam  aufdrängt,  mit 
diesem  Faktor  nicht  fleissig  gerechnet  wird.  Freilich  habe  ich 
hierbei  in  erster  Linie  das  judiciöse  Memorieren  im  Auge, 
aber  sodann  auch  das  mechanische;1)  und  es  ist  nicht  un- 
interessant zu  beobachten,  wie  selbst  Salzmann  allmählich 
zu  der  Erkenntnis  gelangte,  dass  gutgewählte  biblische  Sprüche 


innig  geliebte  alte  Grossmutter  plötzlich  mit  der  Rute  prügelt,  weil  er,  ohne 
den  Sinn  davon  zu  verstehen,  im  Gesangbuche  gelesen  hatte:  „Den  alten 
Menschen  kränke,  dass  er  neu  leben  mag.a 

Auch  heutzutage  ist  der  Missbrauch  des  Auswendiglernens  keineswegs 
gänzlich  geschwunden.  Die  Menge  religiösen  Memorierstoffes  mancher  Lehr- 
pläne beweist  nur  zu  deutlich,  dass  noch  hie  und  da  das  Gedächtnis  der 
Kinder  einseitig  und  übermässig  in  Anspruch  genommen  wird.  Diesem 
„didaktischen  Materialismus''  den  Garaus  zu  machen,  sollte  sich  jeder  Schul- 
mann aufs  ernstlichste  angelegen  sein  lassen.  Vergl.  auch  Thrändorf:  Die 
Behandig.  des  Religionsunterr.  nach  Herb.-Zillersch.  Grdsätz.  3.  Aufl.  1896, 
S.  51;  ferner  Dörpfeld:  Der  didakt.  Materialism.  2.  Aufl.  1886. 

1)  Hier  heisst's  beachten,  was  Jesus  den  Schriftgelehrten  und  Pharisäern 
sagt:  tkvtk  sfisi  nocrjoat  xuxhvu  tur]  uytivat  (Matth.  23,  23),  und  was 
speciell  in  Bezug  auf  die  vorliegende  Frage  Rückert  so  treffend  ausspricht 
in  dem  bekannten  Wort: 

..Auswendiglernen  sei,  mein  Sohn,  dir  eine  Pflicht, 
Versäume  nur  dabei  das  Inwendiglernen  nicht! 
Auswendig  ist  gelernt,  was  dir  vom  Munde  fliesst, 
Inwendig,  was  dem  Sinn  lebendig  sich  erschliesst." 


und  Liedstrophen  nicht  nur  eine  heilsame  Gedächtnisübung 
seien,  also  einen  bloss  formalen  Bildungswert  hätten,  sondern 
dass  sie  auch  ein  geeignetes  Mittel  bieten,  Trost  und  Kraft  zu 
spenden,  vielleicht  erst  in  späteren  Jahren,1)  sofern  sie  im 
Unterricht  selbst  zu  völligem  Verständnis  noch  nicht  gelangten. 

Aber  auch  gerade  in  letzterem  Punkte  hat  er  recht,  und 
um  so  mehr,  als  er  zunächst  dem  Gefühl  eine  so  wichtige  Rolle 
bei  der  religiös-sittlichen  Unterweisung  zuschreibt,  Denn  wie 
oft  —  das  wird  jeder  praktische  Schulmann  am  besten  wissen  — 
muss  man  sich  mit  einer  solchen  vorläufigen  und  allgemein 
vorbereitenden  Einführung  der  Kinder  in  das  Verständnis  des 
religiösen  Lehrstoffes  begnügen.  Und  was  heisst  überhaupt  in 
Bezug  auf  die  Religion  völlige  geistige  Durchdringung!  Es 
bleibt  doch  schliesslich  Pauli  Wort  bestehen:  ßleicouev  agzi 
di   8G07tcQov  sv  aivlyjiiazi. 

Unter  diesem  Vorbehalt  pflichte  ich  dem  Grundsatze  des 
Comenius  bei:  „Der  Schüler  lerne  nichts  auswendig,  was  er 
nicht  verstanden  hat"  und  bekenne  im  Gegensatz  zur  philan- 
thropistischen  Richtung  im  allgemeinen  auch  gerade  hinsichtlich 
des  Religionsunterrichts  mit  Herbart:  „Das  Auswendiglernen 
ist  sehr  notwendig." 

Diese  Abneigung  der  Philanthropisten  gegen  das  Memorieren 
'bezog  sich  hauptsächlich  auch  auf  den  Missbrauch  allzufrüher 
Einprägung  und  auf  das  Herplappern  von  Gebeten.  Wer  wollte 
dem  nicht  zustimmen !  Aber  es  will  mir  scheinen,  als  ob  von 
ihnen  die  Zeit  des  Betenlernens  der  Kinder  wiederum  zu  weit 
hinausgerückt  wurde,  und  es  kommt  mir  etwas  geschraubt  vor. 
wenn  Basedow  die  kleinen  Kinder,  noch  bevor  sie  das  „eigent- 
licheu  Beten  lernten,  mit  Hülfe  gewisser  Formeln  und  Ceremonien 
zur  Prüfung  ihres  vergangenen  Lebens  veranlassen  wollte. 

Vielmehr  halte  ich  dafür,  dass  Kinder  schon  sehr  früh  an 
das  „eigentliche1.  Beten  in  ganz  einfacher,  schlichter  Weise  und 
damit  an  den  unmittelbaren  Verkehr  mit  ihrem  Herrn  und 
Heiland  zu  gewöhnen  sind,  und  zwar  noch  bevor  der  regel- 
mässige und  schulmässige  Religionsunterricht  beginnt,  und 
glaube,  dass  auch  dazu  gerade  —  mit  Hintansetzung  allzu 

1)  Vergl.  u.  a.  Niemeyer:  Grdsätz.  d.  Erzielig.  u.  d.  Unterr.  2.  T. 
1835,  S.  401  u.  418. 
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peinlicher  pädagogischer  Bedenken  —  des  Heilands  Wort  Grund 
und  Recht  verleiht:  acpere  cä  7caidia  /ml  (,irj  xcolveve  «w«  eX&elv 

TCQÖg    [IE     TtOV     yCCQ     COIOVTLÜV    löxlv  [IccOllelcc    TCüV  OVQCtVLOV 

(Matth.  19,  14). 

Besonders  hier  bietet  sich  auch  Gelegenheit  zur  Beteiligung 
der  Mutter  bezw.  der  Eltern  an  der  religiösen  Erziehung  der 
Jugend,  die  Salz  mann  und  mit  ihm  Basedow  fürso  wünschens- 
wert erachten. 

Über  ihrer  Geringschätzung  des  eigentlichen  Memorierens 
verkannten  doch  die  Philanthropisten  auch  bei  ihrem  Religions- 
unterricht nicht  den  pädagogischen  Wert  der  Wiederholung 
überhaupt,  und  hier  ist  es  wiederum  Salzmann,  der  auf  die 
Wichtigkeit  derselben  als  eines  wertvollen  Mittels  zur  Festigung 
des  Charakters  ausdrücklich  hinweist,  wie  derselbe  denn  auch, 
um  Einförmigkeit  im  Unterricht  und  Oberdruss  bei  den  Kindern 
zu  vermeiden,  mit  richtigem  Takt  die  mannigfachste  Einkleidung 
der  immer  wiederkehrenden  sittlich-religiösen  Wahrheiten  fordert, 
und  zwar  unter  häufiger  Verwendung  von  Liedern  und  besonders 
bildlichen  Darstellungen. 

Desgleichen  betont  er  mit  gutem  Grund  die  Notwendigkeit 
der  auf  die  Besprechung  einer  biblischen  Geschichte  folgenden 
Zusammenfassung  ihres  Lehrinhalts  in  einem  Kernspruch,  um 
durch  Einprägung  dieses  Spruches  den  Unterrichtsstoff  ebenfalls 
für  die  Charakterentwickelung  der  Schüler  möglichst  fruchtbar 
zu  machen. 

Dass  aber  neben  sicherer  Beherrschung  des  Lehrstoffes  und 
methodischer  Fertigkeit  des  Lehrers  der  Erfolg  der  Erziehung 
überhaupt  und  der  religiösen  Erziehung  insbesondere  von 
unbedingtem  Gehorsam  der  Kinder  abhängt,  dass  ein  rückhalt- 
loses Vertrauen  derselben  zu  ihrem  Lehrer  eine  unumgängliche 
Voraussetzung  dafür  ist,  und  dass  ein  solches  Vertrauen  der 
Kinder  sich  nur  gründen  kann  auf  die  Überzeugungstreue  und 
das  vorbildliche  Verhalten  ihres  Erziehers,1)  ist  eine  Auffassung 
der  Philanthropisten,  die  sich  ja  mit  einem  aligemein  anerkannten 
pädagogischen  Fundamentalsatz  vollkommen  deckt. 

Auch  dafür  endlich  haben  sie  ein  richtiges  Gefühl,  dass 
man  den  Kindern  nicht  von  vornherein  Katechismus,  Bibel  und 

1)  Salzrnanri:  Noch  etw.  üb.  d,  Erziekg.,  S.  175. 
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andere  Religionsbücher  in  die  Hand  geben  soll,  während  sie 
wiederum  teilweise  die  Dauer  der  jedesmaligen  Unterweisung 
allzusehr  beschränkten  und  eine  nur  gelegentliche  religiöse 
Belehrung  weit  höher  einschätzten,  als  sie  es  verdient. 


Schluss. 


Um  nun  ein  zusammenfassendes  und  abschliessendes  Urteil 
über  „die  Stellung  der  Philanthropisten  zum  Religionsunterricht'* 
zu  gewinnen,  kann  man  sich  im  wesentlichen  auf  das  beziehen, 
womit  in  kurzen  Strichen  Pin  loche  in  seinem  wertvollen  Werke 
„La  reforme  de  l'education  en  Allemagne  au  dix-huitieme  siecle"1) 
den  Philauthropismus  überhaupt  kritisiert.  Er  sagt:  „Tout  le 
Systeme  d'education  philanthropiniste  repose  sur  ces  deux  grands 
principes:  la  neutralite  religieuse,  condition  premiere  et  indis- 
pensable d'une  education  vraiment  nationale,  et  la  recherche 
exclusive  de  l'utile,  au  sens  le  plus  etroit  de  ce  mot;2)  la 
methode  appliquee  dans  ce  Systeme  est  fondee  sur  la  perception 
sensible  des  choses  ou  des  images  qui  les  representent,  et  fait 
du  jeu,  des  la  naissance,  un  procede  essentiel  d'education." 

Welch  eine  erlösende  That  die  Philanthropisten  damit  voll- 
brachten, dass  sie  den  vielfach  in  Mechanismus  versunkenen 
und  in  verknöcherten  Formen  erstarrten  Religionsunterricht  auf 
den  Boden  der  Anschauung  stellten ,  ist  bereits  vorher  nach- 
drücklich betont  worden  und  mag  noch  einmal  anerkennend 
hervorgehoben  werden,  obwohl  ich  auch  wiederum  nicht  unter- 

1)  p.  492. 

2)  In  welchem  Grade  die  Philanthropisten  dem  Utilitarisnms  huldigten, 
beweist  Basedows  letztwillige  Bestimmung:  „Ich  will  secieret  sein  zum  Besten 
meiner  Mitmenschen."  Das  geht  nicht  weniger  deutlich  aus  Campes  Be- 
merkung hervor,  dass  das  Verdienst  dessen,  der  den  Kartoffelbau  bei  uns 
einheimisch  gemacht  oder  das  Spinnrad  erfunden  habe,  höher  anzuschlagen 
sei,  als  das  Verdienst  des  Dichters  einer  Tlias  und  Odyssee.  So  kann  es 
auch  nicht  befremden,  wenn  letzterer  verfügte,  man  solle  über  seinem  Grab- 
hügel den  schönsten  Obstbaum  seines  Gartens  einpflanzen  und  dessen 
Früchte  jährlich  an  arme  Kinder  verteilen,  als  Grabschrift  aber  setzen :  „Auf- 
erstehn,  ja  auferstehn  —  In  diesem  Bäumchen  werd'  ich  jung  und  schön"; 
und  man  könnte  noch  dazu  schreiben:  „Indes  ihr  andern  armen  Wichte  — 
In  euern  Gräbern  modert  bis  zum  Weltgerichte." 
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lassen  kann,  daran  zu  erinnern,  dass  sie,  ganz  hingenommen 
von  dem  Prineip  der  Anschauung,  sich  einerseits  von  Weit- 
schweifigkeit und  auch  Plattheit  nicht  freihielten  und  anderer- 
seits in  der  Geringschätzung  und  Verurteilung  der  abstrakten 
Lehre  zu  weit  gingen. 

Bei  ihrem  rationalistischen  und  teilweise  deistischen 
Standpunkt  haben  die  Philanthropisten  die  Gemütsbildung  im 
Religionsunterricht  stark  vernachlässigt  und  im  allgemeinen  die 
Wichtigkeit  der  geschichtlichen  biblischen  Grundlage  desselben 
übersehen  und,  indem  sie  ihn  mehr  oder  weniger  zu  einer 
Unterweisung  in  der  sogenannten  natürlichen  Religion  degra- 
dierten,1) eben  dadurch  wie  durch  ihr  eudämonistisches  Erziehungs- 
ziel ihn  verwässert  und  verflacht. 

Selbst  da.  wo  sich  in  eigentümlichem  Gemisch  rationalistische 
mit  supranaturalistischen  Ideen  noch  verbanden ,  wie  dies  am 
meisten  bei  Salzmann  geschah,  kann  doch  von  einem  Erfassen 
des  Christentums  in  seiner  ganzen  Tiefe  und  Wahrheit  nicht 
die  Rede  sein. 

Daher  denn  auch  bei  ihnen  kein  wirkliches  Verständnis 
und  Interesse  für  das  unumgängliche  Erfordernis  konfessioneller 
Bestimmtheit  des  Religionsunterrichts. 

Kein  Wunder,  dass  der  Philanthropismus,  obwohl  er  manche 
segensreiche  Spuren  hinterlassen  hat,  zu  einer  dauernden  Herr- 
schaft in  der  Pädagogik  doch  nicht  gelangte.2)  So  hat  auch  ihn 
und  seine  Anhänger  die  Geschichte  gerichtet  gemäss  dem  Wort 
Gamaliels:  säv  fi  e£  äv&QioTiiov  tj  ßöM}  avxr\  rj  rö  eqyov  tovto, 
/.cLTotXv&r]ö£T(XL  '  ei  öe  £x  dsov  sGTiv,  ov  dvvrjoeo&e  xaialwaL 
avzovg. 


1)  Vergl.  auch  Zieglers  absprechende  Kritik  über  dieselbe  (Gesch.  d. 
Pädagog.  1895,  S.  230). 

2)  Ein  ähnliches  abschliessendes  Urteil  gewinnt  auch  Bessler.  Vergl. 
seine  Abhandlung:  Unterr.  u.  Übg.  in  d.  Eel.  am  Philanthr.  z.  Dess.  1900, 
S.  63  ff. 
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Leipzig  1898. 
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Falckenberg- : 

Geschichte  der  neueren  Philosophie  von  Nikolaus  von  Kues  bis  zur 
Gegenwart.  Im  Grundriss  dargestellt.  Dritte,  verbesserte  und  vermehrte 
Auflage.  Leipzig  1898. 

Schreiber: 

Über  die  religiöse  und  ethische  Anschauung  Salzmanns,  dargestellt 
mit  Beziehung  auf  seine  Pädagogik.  Kaiserslautern  1899. 


Denkschrift  des  XI.  Deutschen  Evangelischen  Schulkongresses  zu 
Barmen  vom  4.  bis  7.  Oktober  1899.  Herausgegeben  vom  Bureau  des  Kon- 
gresses. Berlin  1899. 

Bang*: 

Das  Leben  Jesu.  Ein  dringlicher  Reform-Vorschlag.  3.  vermehrte 
Auflage.  Leipzig  1899. 

Das  Leben  Jesu  in  historisch- pragmatisch  er  Darstellung.  In  zwei 
Teilen.    Erster  Teil.  Leipzig  1899. 

Brammer : 

Neue  Bahnen  für  den  Religionsunterricht.    Erster  Teil:  Einführung. 

Braunschweig  und  Leipzig  1900. 

Reukauf-Heyii : 

Evangelischer  Religionsunterricht.  1 .  Band  :  Grundlegung  für  Auswahl 
und  Anordnung  der  Unterrichtsstoffe  oder  Didaktik  des  evangelischen  Reli- 
gionsunterrichts in  der  Volksschule  von  Dr.  A.  Reukauf.    Leipzig  1900. 

Bessler : 

Unterricht  und  Übung  in  der  Religion  am  Philanthropin  zu  Dessau. 
Inaugural-Dissertation.  Niederlössnitz  1900. 


Zu  besonderem  Danke  für  geneigte  Übermittelung  wertvoller  Litteratur 
fühle  ich  mich  verpflichtet  den  Herren  Hof  rat  Dr.  Hosäus  und  Oberschul- 
rat Dr.  Krüger  zu  Dessau,  Lehrer  Bosse  in  Schnepfenthal  und  Königl. 
Bibliotheksdirektor  Bruun  in  Kopenhagen. 


Lebenslauf. 


Am  12.  Februar  1863  wurde  ich,  Hermann  Ulrich 
Franz  Bahleke,  zu  Neubrandenburg  geboren.  Mein  Vater 
war  daselbst  Rechtsgelehrter.  Nachdem  ich  das  Gymnasium 
meiner  Vaterstadt  zu  Michaelis  1882  absolviert  hatte,  widmete 
ich  mich  auf  den  Universitäten  zu  Berlin  und  Würzburg  mehrere 
Semester  hindurch  dem  Studium  der  Naturwissenschaften,  ging 
aber  sodann  zur  Theologie  über  und  hörte  während  weiterer 
sechs  Semester  an  den  Universitäten  zu  Greifswald  und  Leipzig 
neben  den  theologischen  auch  regelmässig  philosophische  Vor- 
lesungen, so  besonders  bei  den  Herren  Prof.  Dr.  Rehinke, 
Prof.  Dr.  Wundt  und  Prof.  Dr.  Strümpell.  Nachdem  ich  im 
Jahre  1888  meine  erste  theologische  Prüfung  abgelegt  hatte, 
wurde  ich  Hauslehrer  und  sodann  im  Herbst  1889  Rektor  der 
Grossherzogl.  Stadtschule  zu  Stargard  in  Mecklenburg.  Während 
meiner  dortigen  Amtstätigkeit  absolvierte  ich  die  zweite  theo- 
logische Prüfung  und  wurde  im  Herbst  1892  mit  dem  Direktorat 
des  Grossherzogl.  Lehrerseminars  in  Mirow  betraut,  in  welcher 
Stellung  ich  mich  noch  jetzt  befinde. 
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